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    1. KAPITEL


    Bis zu jenem Donnerstag um Viertel vor sieben konnte sich Reid Buchanan seiner Beliebtheit in der Damenwelt mehr als sicher sein.


    Er war einer von denen, die kleine Zettel von den Mädchen zugesteckt bekamen, als er sich dieser Ehre selbst noch gar nicht bewusst war. In Reids zweitem Jahr auf der Highschool zeigte sich dann aber auch bei ihm die große Kraft der Hormone – und das nicht ohne Folgen. Während der Frühjahrsferien verführte ihn Misty O’Connell aus der Oberstufe. Es passierte an einem verregneten Nachmittag bei ihr zu Hause, während auf MTV „The Real World“ lief.


    Seitdem war Reid verrückt nach Frauen und die Frauen verrückt nach ihm. Bis zu diesem Morgen, als er die Zeitung aufschlug und ihm sein Bild ins Auge sprang. Und gleich danach der dazugehörige Artikel mit dem Titel: „Berühmt? Und wie! Reich? Garantiert! Gut im Bett? Fehlanzeige!“


    Reid verschluckte sich fast an seinem Kaffee. Er sprang auf und starrte die Zeitung an, rieb sich die Augen und las die Überschrift ein zweites Mal.


    „Gut im Bett? Fehlanzeige!“ Fehlanzeige?


    „Die hat sie wohl nicht mehr alle!“ Er las den Namen der Journalistin: Vielleicht hatte er vor Kurzem mit ihr Schluss gemacht und das war ihre billige Retourkutsche? Sie stellte ihn in der Öffentlichkeit bloß. Und warum? Weil er gut im Bett war. Besser als gut.


    Er brachte jede Frau zum Äußersten. Die Frauen hinterließen in schöner Regelmäßigkeit tiefe Kratzspuren auf seinem Rücken – die Narben konnte er allen zeigen. Wenn er in einer anderen Stadt unterwegs war, verfolgten ihn die Frauen bis in sein Hotelzimmer und flehten ihn an, mit ihnen zu schlafen. Und hier in Seattle belagerten sie sein Haus und versprachen ihm, alles für ihn zu tun, wenn er nur noch einmal mit ihnen ins Bett ginge.


    Nein, er war nicht bloß gut im Bett. Er war ein Sexgott!


    Und jetzt war er bis aufs Blut blamiert – wegen dieses dämlichen Artikels, in dem die Autorin von einem Abend mit ihm berichtete. Ihre Unterhaltung beschrieb sie als „beinah charmant“. Er habe „halbwegs witzige“ Anekdoten aus seiner Vergangenheit zum Besten gegeben, und sie hätten ein paar Stunden im Bett verbracht, die „so lala“ waren. Sie krönte ihren Beitrag mit ironischen Spitzen wie „das ist natürlich nur meine individuelle Meinung“ oder „bitte verklag mich nicht gleich, vielleicht liegt es ja auch an mir“.


    Außerdem behauptete sie, er ließe regelmäßig seine Teilnahme an Benefizveranstaltungen platzen, was ebenfalls nicht stimmte. An solchen Events nahm er grundsätzlich nicht teil. Sein Prinzip lautete: kein persönliches Engagement, auch nicht für wohltätige Zwecke.


    Der Name der Reporterin sagte ihm allerdings gar nichts. Er versuchte sich zu erinnern, aber es war zwecklos. Also schnappte er sich sein Laptop und gab die Website der Zeitung ein. Auf der „Über uns“-Seite fand er ein Bild von ihr.


    Sie war eine Durchschnittsfrau mit brünetten Haaren. Langsam dämmerte es ihm. Ja, er hatte mit ihr geschlafen. Aber die Tatsache, dass er sich nicht daran erinnern konnte, bedeutete nicht, dass es schlecht gewesen war.


    Und dann fiel ihm ein, dass er während der Play-offs mit ihr ausgegangen war, als sein ehemaliges Team um die Teilnahme an der World Series kämpfte. Es war sein erstes Jahr als Exprofi, und er war wieder zurück in Seattle. Er war enttäuscht und sauer gewesen, weil er nicht mehr dabei war, und vermutlich war er auch betrunken.


    „Wahrscheinlich habe ich eher an Baseball gedacht als an sie“, murmelte Reid und las den Artikel ein zweites Mal.


    Ein Gefühl der Verlegenheit machte sich in ihm breit. Hätte es nicht gereicht, wenn die blöde Kuh ihn in ihrem Freundeskreis als miesen Typen dargestellt hätte? Musste sie ihn gleich öffentlich blamieren? Wie sollte er sich dagegen wehren? Etwa vor Gericht? Selbst wenn, wie konnte man so einen Fall gewinnen? Sollte er womöglich sämtliche Frauen aufmarschieren lassen, die schon nach einem Kuss zu allem bereit gewesen waren?


    Irgendwie gefiel ihm diese Idee, aber ihm war klar, dass das alles nichts brachte. Er war ein berühmter Exbaseball-profi, und die Leute sahen es nun mal gern, wenn Helden stürzten.


    Aber auch seine Freunde und seine Familie würden den Artikel lesen. Alle, die er in Seattle kannte, würden den Artikel lesen. Er konnte sich schon vorstellen, was passieren würde, wenn er nachher in die „Downtown Sports Bar“ zur Arbeit gehen würde.


    Wenigstens hat sie sich auf die Lokalausgabe beschränkt, dachte er. So musste er sich zum Glück nicht auch noch die dummen Kommentare seiner Exbaseballkollegen anhören.


    Da klingelte das Telefon. Er nahm ab.


    „Hallo?“


    „Ist da Reid Buchanan? Hallo. Ich bin Producerin bei ‚Access Hollywood‘ und wollte fragen, ob Sie ein kurzes Statement zu dem Artikel von heute Morgen abgeben wollen. Der, in dem Sie ...“


    „Danke, ich weiß schon“, fauchte Reid.


    „Gut.“ Die junge Frau am anderen Ende der Leitung kicherte. „Würden Sie uns für ein Interview zur Verfügung stehen? Ich kann noch heute Morgen ein Team vorbeischicken. Sie wollen doch sicher dazu Stellung nehmen?“


    Fluchend legte Reid auf. Access Hollywood? Das ging wirklich schnell.


    Das Telefon klingelte wieder. Er zog den Stecker raus. Am liebsten hätte er das Ding an die Wand geworfen!


    Jetzt klingelte sein Handy. Reid zögerte einen Moment, bevor er das Gespräch annahm. Er kannte die Nummer auf dem Display, ein Freund aus Atlanta. Diesen Anruf konnte er bedenkenlos annehmen.


    „Hey, Tommy. Alles klar?“


    „Reid, alter Junge. Was hört man denn da? Dieser Artikel ist ja ein echter Hammer! Und um es mal so zu sagen: eindeutig zu viele Details, oder?“


    Würde Lori Johnston an Wiedergeburt glauben, wäre sie der Überzeugung, dass sie in einem ihrer früheren Leben ein General oder ein anderer Taktikexperte gewesen war. Denn eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen war es, Dinge, die nichts miteinander zu tun hatten, zusammenzuwürfeln und daraufhin perfekte Problemlösungen zu präsentieren, die niemand erwartet hatte.


    An diesem Morgen beschäftigte sie sich zum Beispiel mit einem Krankenbett, das einen Tag später als versprochen geliefert wurde, und einem Catering-Service, bei dem jede einzelne Vorspeise falsch war. In ihrer freien Zeit würde sie ihre neue Patientin abholen und sicher nach Hause bringen müssen, vorausgesetzt, der Krankentransport verspätete sich nicht. Was bei anderen Menschen zu lauten Flüchen und wüsten Verwünschungen führte, sorgte bei Lori für einen Energieschub. Sie würde auch diese Herausforderung erfolgreich meistern.


    Endlich hatte der Mann von der Spedition das Krankenhausbett aufgebaut. Sie schritt zur Inspektion und untersuchte die Matratze auf mögliche Unebenheiten. Was für einen gesunden Menschen nicht mehr als ein Ärgernis war, konnte bei jemandem mit einer gebrochenen Hüfte für gravierende gesundheitliche Schäden sorgen.


    Die Matratze hielt ihrer sorgfältigen Überprüfung stand. Als Nächstes waren die Bedienelemente an der Reihe.


    „Wenn ich das Kopfteil aufstelle, quietscht es“, bemängelte sie. „Können Sie das abstellen?“


    Der Mann sah sie verärgert an, aber das war ihr egal. Es war schon schlimm genug, eine bequeme Lage zu finden, wenn man Schmerzen hatte. Da musste nicht auch noch ein lästiges Quietschen dazukommen.


    Danach untersuchte sie das Nachttischchen, das mit Rädern versehen und in Ordnung war. Auch am Rollstuhl und an der Gehhilfe gab es nichts auszusetzen.


    Während sich der Arbeiter mit der quietschenden Kopfstütze befasste, eilte Lori in die Küche. Dort bereitete das Catering-Team die Mahlzeiten vor.


    „Das Chili?“, fragte eine Frau in weißer Uniform.


    „Geht nicht.“ Lori deutete auf eine Liste, die sie am Kühlschrank befestigt hatte. „Die Frau ist über siebzig. Sie hat einen Herzinfarkt und eine schwere Hüft-OP hinter sich, und sie nimmt Medikamente. Sie soll schmackhaftes, aber kein scharfes Essen bekommen, das ihr eventuell auf den Magen schlägt. Wir wollen ja ganz sicher nicht, dass sie ihren Appetit verliert, im Gegenteil. Gesunde, aber appetitliche Gerichte sind gefragt. Kein Chili, kein Sushi, nichts Ausgefallenes.“


    Das Ganze hatte ich auch schon mal am Telefon gesagt, dachte Lori leicht gereizt.


    Aber wenn dieses ganze Hin und Her hinter ihr lag, würde sie bei „Dilettante Chocolates“ vorbeifahren und sich eine Belohnung gönnen. Schokolade versüßte ihr immer den Tag, und die Vorfreude darauf machte es schon jetzt leichter.


    „Sie könnten es mit Prügel versuchen. Dann würden sie vielleicht auf Sie hören.“


    Diese Stimme! Lori musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer in der Küchentür stand. Sie waren sich schon einmal begegnet, bei ihrem Vorstellungsgespräch. In diesen zwanzig Minuten hatte sie lernen müssen, dass man sich sehr wohl sexuell zu jemandem hingezogen fühlen konnte, den man ansonsten verabscheute. Das Gespräch hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt – und der Klang seiner Stimme auch. Einen Moment lang dachte sie daran, sich diese Erinnerung operativ entfernen zu lassen. Wie nannte man das noch? Lo-botomie oder so ähnlich.


    Sie musste sich zusammenreißen. Diese dunklen, wissenden Augen, sein beinah zu hübsches Gesicht und seine krumme Haltung, gegen die er eigentlich etwas tun sollte -und trotzdem war sie kurz davor, dahinzuschmelzen wie eine Zwölfjährige auf einem Popkonzert.


    Reid Buchanan verkörperte alles, was sie an einem Mann abstoßend fand. Er hatte es immer leicht gehabt im Leben. Die Frauen warfen sich ihm an den Hals. Er war offensichtlich mal ein erfolgreicher Baseballspieler gewesen, aber sie interessierte sich nicht für Sport und beschäftigte sich auch nicht damit. Und er hatte sich in seinem ganzen Leben wahrscheinlich noch nie für eine Frau wie sie interessiert – viel zu durchschnittlich.


    „Haben Sie nichts Besseres zu tun, als hier aufzutauchen und mir auf den Wecker zu fallen?“, fragte sie und drehte sich zu ihm um.


    Seine Anwesenheit veränderte ihr gesamtes Körpergefühl. Sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


    „Wie erfreulich, dass ich Ihnen auf den Wecker falle“, sagte er, „aber darum bin ich eigentlich nicht hier. Der Grund dafür ist, dass meine Großmutter heute nach Hause kommt.“


    „Was Sie nicht sagen. Das habe ich in die Wege geleitet.“


    „Ich dachte, ich fahre mal vorbei und besuche sie.“


    „Sie freut sich sicher sehr darüber, dass Sie hier sind, vier Stunden, bevor sie selbst hier ist. Da wird ihre Genesung bestimmt doppelt so schnell gehen.“


    Und damit drängelte sie sich an ihm vorbei und bemühte sich, das Gefühl, das sie spürte, als sie seinen Arm streifte, zu ignorieren. Wie peinlich! Sie kam sich wie ein Teenager vor. Aber auch das würde sie erfolgreich in den Griff bekommen.


    „Sie kommt erst heute Nachmittag?“, fragte er und folgte ihr ins Arbeitszimmer.


    „Genau so ist es. Es war großartig, Sie zu sehen. Aber jetzt müssen Sie leider wieder gehen.“


    Er lehnte sich an den Türrahmen. Das tat er häufig, bemerkte sie. Wahrscheinlich wusste er, dass es unwiderstehlich aussah, dachte Lori. Bestimmt hatte er es vor dem Spiegel einstudiert.


    Sie fand Reid primitiv und egoistisch und wusste, dass er nur auf Frauen stand, die so perfekt waren wie er selbst. Also warum fand sie ihn anziehend? Sie war eine intelligente Frau, sie sollte es besser wissen. Aber gegen ihre Empfindungen hatte ihre Vernunft einfach keine Chance.


    Klischee einer kleinen Durchschnittsfrau, die sich nach dem Unerreichbaren sehnte. Wahrscheinlich waren die Regale in den Buchläden voll mit Ratgebern zu diesem Thema. Vielleicht sollte sie mal einen Blick in so ein Buch werfen, dann wäre sie möglicherweise geheilt.


    Aber fürs Erste war sie machtlos.


    „Wollten Sie nicht gehen?“, fragte sie.


    „Doch, aber ich komme noch mal wieder.“


    „Ich werde die Minuten zählen.“


    „Viel Spaß.“ Er bewegte sich keinen Millimeter.


    „Ist noch was?“, fragte sie. „Worauf warten Sie?“


    Er verzog den Mund zu einem feinen sexy Lächeln, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Die nächste Blamage vor sich selbst.


    „Sie lesen wohl keine Zeitung, wie?“, wollte er wissen.


    „Nein. Ich gehe morgens joggen und höre Musik dabei.“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Schön. Dann bis später.“


    „Kommen Sie doch vorbei, wenn die Nachtschwester da ist. Was halten Sie davon?“


    „Dann wäre Ihr Tag doch nur halb so schön: Sie hätten niemanden, zu dem Sie unfreundlich sein könnten. Auf Wiedersehen, Lori.“


    Und weg war er.


    „Sind Sie die Betreuerin von Gloria Buchanan?“, fragte die Frau an der Rezeption der Reha-Klinik sie. „Na dann: herzliches Beileid.“


    Lori wollte nicht mit dem Personal plaudern, sondern ihre Patientin nach Hause bringen. Andererseits war es nützlich, einige Informationen vorab zu erhalten. Je mehr sie wusste, desto besser konnte sie planen.


    „Schlechte Laune wegen der Schmerzen?“, fragte Lori und las das Namensschild ihrer Kollegin, das an deren Bluse steckte. „Ach Vicki, das kommt doch häufig vor. Wenn es ihr besser geht, hat sie auch wieder bessere Laune.“


    „Ich glaube nicht, dass ihre miese Laune an den Schmerzen liegt“, sagte Vicki. „Sie beschwert sich die ganze Zeit, meckert an allem herum: an ihrem Zimmer, am Essen, an der Behandlung, den Leuten, dem Wetter. Ich sag’s Ihnen: Hier sind alle froh, wenn sie weg ist.“ Vicki beugte sich zu ihr. „Falls Sie noch ein anderes Angebot haben, nehmen Sie lieber das. Denn diese Person ist nie zufrieden, egal was Sie machen.“


    Lori war es gewöhnt, dass die Patienten aufgrund ihrer Situation unzufrieden waren. „Das ist schon okay.“


    „Kennen Sie sie schon?“


    „Nein.“


    Üblicherweise besuchte Lori ihre Patienten, bevor sie sie nach Hause brachte, weil eine frühzeitige Kontaktaufnahme häufig die Umstellung für die Patienten und auch den Pflege-prozess erleichterte. Doch Gloria Buchanan hatte sich grundsätzlich geweigert, Besuch zu empfangen. Selbst als Lori telefonisch einen Termin mit ihr ausmachen wollte, ließ sie sich entschuldigen.


    Vicki schüttelte den Kopf. „Dann machen Sie sich auf was gefasst. Ich habe noch nie so jemanden erlebt. Aber es ist Ihre Entscheidung. Ich haben Ihnen die Krankenakte kopiert, der Arzt hat bereits die Entlassungspapiere unterschrieben. Er hat sich auch gefreut, sie endlich loszuwerden, schließlich hat sie ihm zweimal durch ihren Anwalt gedroht, ihm die Zulassung entziehen zu lassen. Hoffentlich werden Sie wenigstens gut bezahlt.“


    In der Tat – deswegen hatte Lori den Job ja angenommen. Sie wollte ein bisschen Geld beiseitelegen, um sich nächstes Jahr ein paar Monate Auszeit zu gönnen. Aber selbst wenn man ihr weniger bezahlt hätte, hätte sie angenommen. Sie konnte nicht glauben, dass Gloria Buchanan so schlimm war, wie alle behaupteten.


    Lori nahm die dicke Mappe in Empfang. „Macht sie Fortschritte in der Physiotherapie?“


    „Wenn man nach ihrem Geschrei geht, ja“, seufzte Vicki. „Sie ist auf dem Weg der Besserung. Gestern wurde noch mal eine Röntgenaufnahme ihrer Hüfte gemacht, und alles sieht gut aus. Und es war auch nur ein kleiner Herzinfarkt. Mit den neuen Medikamenten macht sie es noch zwanzig Jahre. Gott steh uns bei!“


    Lori wusste sehr wenig über Gloria Buchanan. Sie hatte nur erfahren, dass sie bereits als junge Frau Witwe geworden war. Zu einer Zeit, als die meisten Frauen Hausfrauen oder höchstens Lehrerinnen waren, hatte sie ein Restaurant eröffnet. Inzwischen besaß sie ein Gastronomie-Imperium. Ihr einziger Sohn war mit Anfang dreißig gestorben, seine Frau wenige Jahre später tödlich verunglückt.


    Gloria hatte sich in dieser schweren Zeit ihrer vier Enkel angenommen. Sie kümmerte sich um die Kinder und um ihre Restaurants. Wer so viel durchgemacht hatte wie sie, durfte Loris Meinung nach ruhig ein bisschen anstrengend sein.


    „Dann will ich mich mal vorstellen“, sagte sie. „Der Krankentransport wartet schon. Die Unterlagen nehme ich dann mit, wenn ich gehe.“


    Vicki nickte. „Alles klar. Ich bin hier. Viel Glück!“


    Lori winkte und machte sich auf den Weg zu Glorias Zimmer.


    Die arme Frau. Keiner konnte es mit ihr aushalten. Auch ihre Familie wollte nichts mit ihr zu tun haben. Gloria war krank und einsam und bestimmt traurig. Und Einsamkeit war nie gut für einen Menschen.


    Sie klopfte an, bevor sie das Zimmer betrat.


    „Hallo, Mrs. Buchanan“, sagte sie und lächelte die weißhaarige Dame im Krankenbett an. „Ich bin Ihre Tagesschwester, Lori Johnston.“


    Gloria ließ ihr Buch sinken und sah Lori über den Rand ihrer Brillengläser an. „Das bezweifle ich. Reid wollte mir eine Pflegerin besorgen und sich selbst um die Auswahl kümmern. Er mag schöne Frauen mit großen Brüsten und kleinem IQ. Sie sind aber weder attraktiv noch gut gebaut. Vermutlich haben Sie sich im Zimmer geirrt.“


    Lori öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie war einfach zu überrascht, um beleidigt zu sein. „Es besteht kein Zweifel an den Vorlieben Ihres Enkels. Sie passen zu dem, was ich über ihn gehört habe. Trotzdem bin ich Ihre Pflegerin – zumindest tagsüber. Abends und nachts kommt eine andere Betreuung.“


    „Mit Ihnen möchte ich nichts zu tun haben.“


    „Und wieso nicht?“


    „Das sagt mir meine Menschenkenntnis. Ich mag schon Ihr Äußeres nicht. Verschwinden Sie!“


    Mit diesem Ton konnte Lori umgehen. Sie lächelte und ging auf ihre Patientin zu. „Die Sache ist die: Draußen steht der Krankentransport, der Sie nach Hause bringen wird. In Ihrem Haus wartet ein Krankenhausbett auf Sie, gutes Essen und eine Privatsphäre, die man in keiner Klinik findet. Warten Sie doch, bis ich Sie nach Hause begleitet habe, und schmeißen Sie mich dann raus.“


    „Sie machen sich über mich lustig. Ich hasse so was.“


    „Und ich hasse es, beleidigt zu werden, aber ich nehme es hin. Wie sieht’s bei Ihnen aus?“


    Gloria sah sie eindringlich an. „Sie sind keiner von diesen permanent gut gelaunten Menschen?“


    „Nein. Ich bin sarkastisch und anspruchsvoll.“


    „Hatten Sie schon Sex mit meinem Enkel?“


    Lori lachte. In ihren Träumen vielleicht, aber im echten Leben nicht. Schließlich war sie ja weder attraktiv noch gut gebaut. „Die Gelegenheit ergab sich noch nicht. Wieso? Ist das Voraussetzung?“


    Gloria seufzte. „Der Junge hat einfach keinen Schalter zum Abstellen. Er schnappt sich alles, was nicht schnell genug auf dem Baum ist.“


    „Mich nicht. Ich finde, er sieht ganz gut aus, ist aber oberflächlich. Ist ja meistens so. Haben Sie alles gepackt?“


    Gloria wurde wieder sachlich. „Ich packe nicht selbst. Selbst wenn ich das tun müsste, wäre ich in meinem momentanen Zustand nicht in der Lage dazu.“


    Der kurze Moment der Harmonie war schon wieder vorbei. Schade.


    „Kein Problem, ich mache das schon. Haben Sie einen Koffer hier? Sonst besorge ich Plastiktüten beim Personal.“


    Die alte Frau schien kurz vor einem Wutanfall. „Sie werden ganz sicher nichts von meinen Sachen in eine Plastiktüte packen! Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?“


    Lori bemühte sich, ihre Patientin nicht anzusehen, als sie den Koffer aus dem Schrank im Badezimmer holte. Es wäre keine große Hilfe, wenn Gloria sehen würde, wie sehr diese Unterhaltung sie amüsierte. „Natürlich. Sie sind Gloria Buchanan. Und wo wir gerade dabei sind: Ich darf Sie doch Gloria nennen? Mrs. Buchanan klingt so förmlich, und wir werden uns ja doch ziemlich nahekommen.“


    „Nicht nachdem ich Sie gefeuert habe.“


    Lori legte den Koffer auf den einzigen Stuhl im Raum und öffnete ihn. „Sie werden mich nicht feuern, Gloria. Ich bin nämlich gut. Ich bin spezialisiert auf Patienten mit Herzschwierigkeiten und orthopädischen Problemen. Ich werde Sie gnadenlos antreiben, Ihre Übungen zu machen, dann kommen Sie schnell wieder auf die Beine. Es ist nämlich so: Altere Frauen, die sich die Hüfte brechen, haben nur zwei Alternativen: Entweder sie werden gesund oder sie sterben. Und meine Patientinnen sterben nicht.“


    Gloria starrte sie an. „Sie sind keine nette Person.“


    „Sie auch nicht.“


    Gloria wurde böse. „Was erlauben Sie sich? Ich bin immer höflich und sehr fürsorglich!“


    „Ach ja? Wollen Sie wissen, wie das Personal hier über Sie redet?“


    „Das sind inkompetente Trottel. Diese gesamte Einrichtung ist absolut unter Niveau.“


    „Dann werden Sie mein Niveau lieben.“ Lori beugte sich vor und flüsterte: „Ich bin äußerst unnachgiebig. Sie gewöhnen sich am besten sofort daran.“


    „Vergreifen Sie sich nicht im Ton, junge Frau. Das gestatte ich nicht.“


    „Ist okay. Ich vergreife mich nicht im Ton, und Sie sind nicht unfreundlich.“


    „Ich bin nie unfreundlich.“


    „Sollen wir eine Umfrage in Ihrem Freundeskreis starten?“


    „Ich habe keine Freunde.“


    Das stimmte, wie Lori jetzt wieder einfiel. Reid hatte ihr erzählt, dass Gloria keine Freunde hatte und auch ihre Familie Abstand zu ihr hielt. Vielleicht war sie deswegen so miesepetrig. Wie tragisch.


    Lori packte Glorias Sachen. Ein paar Nachthemden, Unterwäsche, die Kleider, die sie bei der Einlieferung getragen hatte, zwei Bücher und ihren Kulturbeutel. Keine Blumen, kein kleines Stofftier, kein persönlicher Gruß. Nicht mal von ihrer Familie.


    Es ist eine Sache, wenn ältere Menschen niemanden mehr haben, dachte Lori. Aber wenn noch Familie da ist und sich niemand auch nur für einen Besuch die Zeit nimmt, ist das ganz schön mies. Sie wurde wütend auf die Buchanan-Enkel.


    Lori schüttelte den Gedanken ab und ging hinüber zum Bett.


    „Also, so geht es jetzt weiter“, sagte sie und berührte Gloria sanft am Arm. Körperkontakt war wichtig im Heilungsprozess. „Ich sage der Schwester, sie soll Ihnen noch ein Schmerzmittel geben, damit die Fahrt nach Hause nicht zur Tortur für Sie wird. Vermutlich wird sie Ihnen etwas ziemlich Starkes geben, das Sie schachmatt setzt.“


    Gloria verengte die Augen zu einem Schlitz und entzog sich Loris Berührung. „Sie müssen nicht mit mir reden wie mit einem Schulkind. Ich bin durchaus in der Lage zu verstehen, ohne dass Sie mir alles lang und breit erklären. Holen Sie jetzt die Schwester. Dann kann sie ein letztes Mal ihre sadistische Ader an mir auslassen.“


    „Bin sofort wieder da.“


    Lori ging zum Schwesternzimmer, wo Vicki bereits wartete. „Wir sind so weit. Wenn Sie ihr jetzt die Spritze geben, können wir losfahren.“


    Vicki trat um den Schalter herum. „Und? Wie finden Sie sie?


    „Ich mag sie.“


    Vicki blieb stehen und starrte sie an. „Das soll wohl ein Witz sein. Sie mögen Gloria Buchanan? Die alte Hexe?“


    „Sie ist einsam. Sie hat Schmerzen, und sie hat Angst.“


    „Und Sie sind einfach viel zu nett, würde ich sagen. Aber wenn sie dadurch schneller von hier verschwindet, umso besser.“


    Reid saß auf seinem Hausboot und wünschte sich mal wieder, er hätte doch eine Wohnung mit Security-Personal vor dem Haus gekauft. Hier, auf dem Wasser, konnte er sich einfach nicht gut abschirmen. Er hatte schon die Jalousien heruntergelassen, aber die Presseleute hatte das nicht vertrieben. Verdammt, die Typen waren überall! Auf dem Dock hatten sie ihre Kameras aufgebaut und krochen ihm buchstäblich auf den Balkon. Vor seinem Hausboot kreuzten x Motorboote.


    Sie wollten eine Story – und zwar sofort. Dass man ihn total gedemütigt hatte, war dieser Meute egal. Sein Manager hatte behauptet, das Medieninteresse werde in ein paar Tagen abflauen, und bis dahin solle er sich eben zurückziehen. Na toll. Und wohin sollte er gehen? Das war seine Stadt. Jeder in Seattle kannte ihn.


    Sein Handy klingelte. Er checkte das Display und seufzte, als er Nummer und Name seiner Großmutter erkannte. Wenn sie die Zeitung gelesen hatte, würde sie ihn gleich fertigmachen.


    „Ja?“, fragte er knapp.


    „Hier ist Lori Johnston, die Tagesschwester Ihrer Großmutter. Wir verlassen jetzt die Reha-Klinik und sind in etwa einer Stunde zu Hause.“


    Er grinste. „Lassen Sie mich raten. Sie wollen, dass ich vorbeikomme und die Stimmung hebe.“ So viel also zu ihrer Geringschätzung und Arroganz von vorhin. Jetzt brauchte sie ihn. Wie alle Frauen.


    „Nicht wirklich. Ihre Großmutter steht noch unter dem Einfluss des Schmerzmittels.“


    „Sie setzen meine Großmutter unter Medikamente?“, fragte er wütend.


    Lori seufzte. „Meine Güte, regen Sie sich ab. Natürlich sediere ich sie nicht. Der Arzt hat ihr ein Schmerzmittel gegeben, damit der Transport für sie erträglich wird. Aber das ist Ihnen ja ohnehin egal.“


    Er überhörte den letzten Satz. „Wie kommen Sie an ihr Handy?“


    „Ich habe es aus ihrer Handtasche genommen. Und bevor Sie gleich wieder protestieren: Das musste ich tun, um Sie zu erreichen. Wissen Sie, was ich erstaunlich finde? Niemand hat ihr Blumen ins Krankenhaus gebracht oder wenigstens ein „Gute Besserung“-Kärtchen geschickt. Wieso kümmern Sie sich eigentlich jetzt um ihre medizinische Betreuung? Wäre es nicht einfacher gewesen, sie auf eine Eisscholle zu legen und hinaus aufs Meer treiben zu lassen?“


    Reid wusste nicht, was er erwidern sollte. Jedem, der Gloria nicht kannte, musste die fehlende Aufmerksamkeit übel aufstoßen.


    „Sie ist kein Typ für Blumen“, sagte er schließlich.


    „Was Besseres fällt Ihnen nicht ein? Hätten Sie nicht wenigstens die alte Nummer mit der Allergie bringen können?“, fragte Lori gereizt. „Sie sind doch dieser reiche Baseballspieler, oder?“


    „Exbaseballspieler. Ich war Pitcher.“


    „Von mir aus. Lassen Sie Ihrer Großmutter einen schönen Blumenstrauß liefern. Oder mehrere. Und zwar regelmäßig. Und das eine oder andere Stofftier, was weiß ich. Tun Sie irgendetwas, um bei der armen Frau die Illusion zu wecken, ihre Familie interessiert sich dafür, ob sie noch am Leben ist. Sonst bekommen Sie es mit mir zu tun!“


    Ihre Sorge war zwar überflüssig, aber ihr Engagement beeindruckte ihn. „Ich habe keine Angst vor Ihnen.“


    „Noch nicht. Das sage ich Ihnen.“


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Lori gelang es ohne großen Aufwand, Gloria gut nach Hause zu bringen. Die Tatsache, dass ihre Patientin durch das Schmerzmittel sehr müde war, hatte natürlich einen gehörigen Teil dazu beigetragen.


    Lori packte Glorias Koffer aus, bestätigte ihren Termin für die Physiotherapie am nächsten Morgen und wählte ein leichtes Abendessen für sie aus. Während ihres Genesungsprozesses war die alte Dame ein wenig zu dünn geworden. Lori wollte dafür sorgen, dass sie wieder ein bisschen Fleisch auf die Rippen bekam.


    Sie war gerade auf dem Weg zu ihrer Patientin, als es an der Tür klingelte. Als sie öffnete, standen dort zwei Männer eines Lieferdienstes mit Vasen voll frischer Blumen. Einer hatte außerdem eine riesige Stoffgiraffe unter dem Arm.


    „Perfekt“, sagte Lori und bedeutete den Männern, die Blumen im Eingangsbereich abzustellen. Sie wusste schon, wo sie die Blumen in Glorias Zimmer aufstellen wollte. „Danke für die schnelle Lieferung.“


    „Der Mann, der die Blumen bestellt hat, bat uns ausdrücklich, Sie zu fragen, ob Sie jetzt zufrieden sind.“


    Sie grinste. „Sagen Sie ihm: Noch lange nicht.“


    Der Mann zuckte die Schultern, dann rückten er und sein Partner wieder ab.


    Lori schnappte sich zwei der größeren Vasen und machte sich auf den Weg ins Arbeitszimmer. Sie hatte ihre Dekorationskünste gerade beendet, als Gloria die Augen aufschlug.


    „Was machen Sie da?“, fragte sie. Für jemanden, der bis eben unter dem Einfluss eines starken Schmerzmittels gestanden hatte, klang ihre Stimme außergewöhnlich kräftig.


    „Ich habe Ihnen Blumen hingestellt. Von Ihren Enkeln. Sind die nicht schön?“


    „Nein. Ich hasse Blumen. Und ich wüsste nicht, warum meine Enkel mir etwas schicken sollten. Dafür sind sie viel zu egoistisch.“


    Da war Lori ganz und gar ihrer Meinung. Mit einem fröhlichen Lächeln sagte sie: „Mmh, riechen die gut! Finden Sie nicht?“


    „Ganz sicher nicht. Schnittblumen sterben schnell. Das finde ich deprimierend. Bringen Sie sie weg.“


    „Nein, tut mir leid.“ Unbeeindruckt von Glorias Genörgel ging Lori nach draußen. Mit der Giraffe im Arm kehrte sie ins Zimmer zurück.


    Gloria stellte das Kopfteil ihres Betts etwas steiler und starrte das Stofftier an. „Was ist denn das für ein schreckliches Ding?“


    Lori drückte die knuddelige Giraffe an sich. „Sie soll Sie aufmuntern. Ist sie nicht süß?“


    „Meine Güte. Sie haben offensichtlich einen sehr schlechten Geschmack.“


    „Finde ich nicht.“ Lori setzte die Giraffe in eine Ecke. „So, fertig. Jetzt mache ich Ihnen erst mal was zu essen. Sie müssen völlig ausgehungert sein.“


    „Ich habe nicht das geringste bisschen Hunger. Verschwinden Sie.“


    Lori tat, wie ihr geheißen. Allerdings ging sie in die Küche, stellte die Vorspeise in die Mikrowelle und warf einen prüfenden Blick auf die weiteren Speisen, die auf dem Tablett standen. Offensichtlich war alles da.


    Als die Mikrowelle klingelte, stellte sie das dampfende Gericht auf das Tablett und ging wieder hinüber zu Gloria ins Arbeitszimmer.


    Obwohl Gloria behauptet hatte, sie hätte keinen Hunger, hatte sie sich das Bett ganz steil gestellt. Ein gutes Zeichen.


    „Bitte sehr“, sagte Lori und stellte das Tablett vor Gloria auf den Nachttisch.


    „Das ist ja widerlich. Dieses Zeug werde ich nicht essen. Nehmen Sie das weg. Ich habe keinen Appetit.“


    Lori baute sich vor ihr auf, die Hände in die Hüfte gestemmt. Die meisten garstigen Patienten waren wenigstens am Anfang etwas freundlicher. Frust und Angst äußerten sich meist erst nach ein paar Tagen. Aber Glorias Unfreundlichkeit schien sich von Anfang an nur noch zu steigern.


    „Sie sind zu dünn“, sagte Lori ruhig. „Es gibt zwei Möglichkeiten, das zu beheben. Die eine ist: Sie essen anständig und legen ein paar Pfund zu, oder Sie werden künstlich ernährt. Nach meiner Erfahrung ziehen es die meisten Menschen vor, selbst etwas zu sich zu nehmen. Künstliche Ernährung ist keine angenehme Angelegenheit. Aber es ist natürlich immer eine Option. Sie haben ja genügend Geld. Für Sie nur das Beste.“


    „Und warum sind Sie dann hier?“


    Lori zwinkerte. Ihre Schlagfertigkeit hatte Gloria offensichtlich nicht eingebüßt. Gut so. „Weil ich die Beste bin. Und sehr teuer. Zumindest davor sollten Sie Respekt haben.“


    Gloria musterte sie und rümpfte die Nase. „Sie sind armselig und arm. Ich kann Ihre Armut riechen.“


    „Den Geruch kennen Sie ja, nicht wahr? Sie haben auch mit nichts angefangen. Waren Sie nicht früher Zimmermädchen in einem Hotel?“


    Gloria funkelte sie wütend an. „Ich rede sicher nicht mit Ihnen über meine Vergangenheit.“


    „Warum nicht? Es würde mich ehrlich gesagt interessieren, wie Sie Ihren Aufstieg gemacht haben. Sie haben ein Imperium aufgebaut, zu einer Zeit, als die meisten Frauen noch Angst davor hatten, so etwas auch nur zu träumen. Sie sind eine echte Pionierin. Davor habe ich großen Respekt.“


    „Denken Sie, mir würde auch nur irgendetwas an Ihrer Meinung liegen?“


    Lori dachte einen Moment lang nach, dann erwiderte sie lächelnd: „Ja, eigentlich schon. Denn es gibt wenige Leute, die vor Ihnen Respekt haben. Aber das ist deren Pech.“ Damit klappte sie den Tisch über das Bett und rückte das Tablett ein Stück näher zu Gloria. „Für die ersten paar Tage habe ich die Mahlzeiten ausgewählt, aber der Catering-Service hat eine Speisekarte hiergelassen. Von mir aus können Sie sich zusammenstellen, was Ihnen schmeckt. Sie können auch eine Köchin einstellen.“


    Gloria versuchte mit möglichst neutraler Miene zu reagieren, doch Lori sah so etwas wie ein Gefühl über ihr Gesicht zucken. Sie wusste nur nicht, welche Art von Gefühl.


    „Ich lasse Ihnen finanziell freie Hand“, murmelte Gloria.


    Lori lachte, obwohl ihr Gegenüber keinen Scherz beabsichtigt hatte. „Einer der kleinen Vorteile meiner Arbeit. Soll ich Ihnen das Hähnchen klein schneiden?“


    Gloria verengte die Augen zu Schlitzen. „Nur wenn Sie wollen, dass ich Sie mit meiner Gabel ersteche.“


    „Ich bin ziemlich flink. Sie müssen also schnell sein.“


    „Grund genug habe ich.“


    Immerhin – das könnte man doch fast Humor nennen. Kein schlechtes Zeichen. „Okay. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe essen. Möchten Sie, dass ich den Fernseher einschalte?“ Sie öffnete den TV-Schrank mit Fernseher und DVD-Player und legte Gloria die Fernbedienung aufs Bett. „Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich.“


    Um halb fünf am Nachmittag kam sich Lori vor, als wäre sie das Opfer eines militärischen Überraschungsangriffs geworden. Die kleine Annäherung zwischen ihr und Gloria war nun nichts weiter als eine verklärte Erinnerung. Mittlerweile hatte sich ihre Patientin darüber beschwert, das Bett sei zu hart, die Kissen seien zu weich, die Laken hätten einen komisehen Geruch und der Fernseher brumme.


    „Ich hole so bald wie möglich jemanden vom Kundendienst“, versprach Lori und versuchte Geduld zu bewahren. Sie musste sich außerdem bemühen, nicht ständig auf die Uhr zu schielen. Das war mit Sicherheit der längste Nachmittag ihres ganzen Lebens. Und noch nicht einmal ihr erster halber Tag mit Gloria.


    Sie sagte sich immer wieder, es gebe einen Grund für Glorias schlechte Laune. Und es könne eigentlich nur besser werden.


    Kurz nach fünf kam sie in die Küche und traf dort eine große, hübsche Frau mit eindrucksvoller Oberweite an, die gerade eine riesige Einkaufstasche auspackte. Ihre Uniform wies sie als Krankenschwester aus. Ihrem Aussehen nach zu urteilen war klar, wer sie engagiert hatte.


    „Hi“, sagte die Frau mit einem strahlenden Lächeln. „Ich bin Sandy Larson, die Abendschwester. Ausnahmsweise. Normalerweise bin ich für die Nacht zuständig. Zur Stelle, wenn’s dunkel wird. Hey, das klingt ja wie ein Romantitel! Oder ein Pornofilm.“ Sandy grinste. „Weiß gar nicht, worin ich lieber vorkäme. An guten Tagen ...“


    Lori riss sich zusammen und begrüßte ihre Kollegin freundlich, obwohl sich ihr Magen gerade schmerzhaft zusammenzog. Was war eigentlich mit ihr los? Reid war bei der Auswahl der anderen Schwester seinem Typ treu geblieben. Das konnte ihr doch egal sein.


    Lori gab Sandy einen Kurzüberblick, was sie bei Gloria erwartete. „Sie ist müde und deshalb etwas schwierig. Aber sie ist nicht schrecklich.“


    „Ich werde mit ihr klarkommen“, sagte Sandy. „Wenn meine Patienten mir querkommen, fange ich an, von meiner Lieblingssoap zu erzählen. Das ist so langweilig, dass die meisten davon einschlafen. Deswegen liebe ich die Nachtschicht. Da muss man nicht so hart arbeiten wie am Tag.“ Sie beugte sich zu Lori. „Aber du hast es mit deinem Job trotzdem nicht schlecht getroffen: für zwölf Stunden Bezahlung nur acht Stunden Arbeit ...“


    „Ja, das ist toll. Ich sage nur rasch Gloria Auf Wiedersehen.“


    „Ja, klar. Bis morgen.“


    Gloria sah aus der Zeitschrift auf, die sie gerade gelesen hatte, und starrte Lori über den Rand ihrer Brille an. „Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, dass es mich interessiert, ob Sie kommen oder gehen. Bleiben Sie hier oder gehen Sie fort. Das ist mir doch vollkommen gleichgültig.“


    Lori grinste. „Ich hatte auch einen schönen Tag, Gloria. Gern geschehen.“


    Reid parkte seine Corvette hinter der „Downtown Sports Bar“ und stieg aus. Eine volle Minute starrte er tatenlos auf die Hintertür, dann sagte er sich, es werde schon nicht so schlimm werden.


    Seit er wegen einer Schulterverletzung seine Baseballkarriere hatte aufgeben müssen, arbeitete er in der familieneigenen „Sports Bar“. „Arbeiten“ war eher eine lose Beschreibung dessen, was er eigentlich tat. Nach außen hin war er der Geschäftsführer. In Wirklichkeit aber kam und ging er, wie es ihm passte. Manchmal arbeitete er hinter der Theke und gab Anekdoten aus seiner Zeit als Profibaseballer zum Besten. Außerdem war er für die Einstellung der weiblichen Mitarbeiter zuständig. Für ihn war die Bar immer eine Rückzugsmöglichkeit gewesen. Hier kannte und bewunderte man ihn. Jetzt war sie allerdings ein Ort der Schmach.


    Jeder da drinnen kannte ihn. Und er würde sein nicht eben kleines Vermögen darauf verwetten, dass alle die Geschichte in der Zeitung gelesen hatten.


    „Verdammter Mist“, murmelte er, dann öffnete er mit dem Schlüssel die Hintertür.


    Um die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, ignorierte er die relative Sicherheit seines Büros und ging gleich nach vorn in die Bar.


    Mit einem Mal verstummten die Gespräche, und alle Augen richteten sich auf ihn. Reid ging weiter.


    „Hey, Süßer“, rief eine der Kellnerinnen ihm zu. Ihr Mund verzog sich erst zu einem seltsamen, dann aber doch normalen Lächeln. „Schön, dich zu sehen.“


    Er nickte und bahnte sich seinen Weg durch die Happy-Hour-Menschenmenge.


    „Hey, Reid!“, rief ein Typ. „Alles in Ordnung mit deinem besten Stück?“


    Reid ignorierte den Mann, ließ seinen Blick über die Gäste schweifen und entdeckte in einer Ecke zwei bekannte Gesichter. Er steuerte direkt auf sie zu.


    „Reid.“ Maddie, eine der beiden Kellnerinnen, hielt ihn kurz am Arm fest. „Sie redet Scheiße, okay? Unsere gemeinsame Nacht war spitze. Falls du irgendwas schriftlich brauchst, sag mir Bescheid.“


    Er nickte der Brünetten mit der großen Oberweite zu. Er wusste zwar noch, dass er mit ihr im Bett gewesen war, erinnerte sich aber nicht an weitere Details. Seine sexuelle Erinnerung war ziemlich verschwommen.


    Er eilte weiter, um seine beiden Brüder zu begrüßen, und sank dankbar auf den Stuhl, den sie ihm hinschoben.


    Sie hatten genau den richtigen Tisch gewählt. Reid hatten sie den Platz neben dem Regal mit Sportlerutensilien überlassen, sodass er nicht im Blickfeld der anderen Gäste saß.


    Sein älterer Bruder Cal schob ihm einen vollen Bierkrug hin. „Alles klar bei dir?“, fragte er.


    „Was glaubst du?“ Reid nahm einen großen Schluck. „Ich gehe gerade durch die Hölle.“


    Sein jüngerer Bruder Walker setzte eine mitleidige Miene auf. „Ganz schön anstrengend, kann ich mir vorstellen.“


    Es stand eine Schüssel mit Nachos auf dem Tisch, aber Reid hatte keinen Appetit. „Das Schlimmste ist, dass ich mich an die Schnecke noch nicht mal erinnere. Es war, glaube ich, in der Woche, als mein Team in den Play-offs spielte. Garantiert war ich betrunken.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das ist auch egal. Sie wollte sich rächen, wofür auch immer, und das hat sie geschafft. Überall wimmelt es von Reportern. Mein Hausboot wird regelrecht belagert.“


    „Das Boot ist auch keine gute Position, um sich zu verteidigen“, stellte Walker fest.


    Cal sah Reid an. „Da spricht unser Bruder, der Exmariner.“


    „Er weiß schon, wovon er redet“, brummte Reid. „Ich muss da weg. Ich hatte schon an ein Hotel gedacht, aber da werden sie mich auch finden. Das Personal wird die Klappe nicht halten.“


    „Komm doch zu Penny und mir“, sagte Cal. „Wir haben genug Platz.“


    Reid zögerte. Sie hatten zwar ein großes Haus, aber auch ein kleines Kind und damit wirklich andere Sorgen.


    „Danke für das Angebot, aber ich wäre euch nur im Weg.“


    „Ach Quatsch“, versicherte ihm Cal.


    Walker zuckte die Achseln. „Du kannst auch zu mir kommen. Aber du müsstest auf dem Sofa schlafen.“


    „Klingt sehr verführerisch“, sagte Reid. „Aber nein danke.“


    „Dann zieh doch zu Gloria“, schlug Cal vor. „Da sucht dich bestimmt keiner. Hast du denn nicht gesagt, die Krankenschwester hätte unten ein Zimmer für sie herrichten lassen?“


    „Das Arbeitszimmer“, sagte Reid langsam, während er diese Möglichkeit in Betracht zog.


    „Dann hättest du doch das ganze Obergeschoss für dich“, bemerkte Walker.


    „Und viel Platz hat sie ja“, stellte Reid fest. Außerdem würde er mit seinem Einzug diese Lori auf die Palme bringen. Das hatte was.


    Eine Frau bahnte sich den Weg zu ihrem Tisch. Sie war groß, gut gebaut und sah aus wie ein Model. Sie lächelte Reid an.


    „Darling, ich wollte dir nur kurz sagen, dass es bei uns beiden einfach unglaublich war. Ich weiß alles noch ganz genau. Falls du also eine Zeugin brauchst oder so ... Soll ich dir meine Telefonnummer geben?“


    Reid studierte ihr Gesicht ganz genau und musste feststellen, dass er sich absolut nicht an die Frau erinnern konnte. Er hatte den Eindruck, er kannte sie gar nicht. Was sagte das über ihn aus?


    „Danke für das Angebot, sehr nett“, sagte er. „Ich sage Bescheid, wenn ich Unterschriften brauche.“


    „Bitte. Ich stehe immer zur Verfügung.“


    Damit drehte sie sich um und ging. Er sah ihre wiegenden Hüften und empfand nichts dabei. Wahrscheinlich würde es Monate dauern, bis er wieder Spaß an Sex finden konnte. Triste Aussichten.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah seine Brüder an. „Diese Reportertante hat mich in der Hand. Ich kann sie nicht verklagen. Das wäre ein Riesenzirkus, und darauf habe ich keine Lust. Mein Manager rät mir, ich soll einfach abtauchen, bis sich der Wirbel gelegt hat.“


    „Recht hat er“, sagte Walker. „Bald interessieren sich die Leute bestimmt wieder für den nächsten Promi.“


    „Aber wann?“, fragte Reid. Ihm konnte es nicht schnell genug gehen. „Ich habe mit ihm auch über die anderen Unterstellungen in dem Artikel geredet. Die blöde Kuh behauptet ja auch, dass ich Wohltätigkeitsveranstaltungen platzen lasse. Aber das stimmt nicht.“


    Es stimmte wirklich nicht. Im Gegenteil: Er hatte nicht ein einziges Mal die Einladung zu einer solchen Veranstaltung angenommen, nur um dort aufzutauchen und irgendeine Rede zu halten. Er schickte lieber einen Scheck. Beziehungsweise sein Manager tat das.


    „Nur weil ein Kind mir einen Brief schreibt und mich bittet, zu einer Veranstaltung zu kommen, muss ich da doch noch lange nicht hingehen. Aber das sieht die Dame wohl anders.“


    „Vergiss es einfach“, meinte Cal. „Du kannst es sowieso nicht mehr ändern.“


    Reid wusste, dass er recht hatte, aber er hasste es, mit Dreck beworfen zu werden. „Ich habe mit Seth auch über das Baseballteam gesprochen, das wir zu den Landesmeisterschaften eingeladen hatten. Er sagte, das Reisebüro hätte damals einen Fehler gemacht. Ich wusste davon nichts!“


    Seine Brüder schauten ihn mitleidig an, aber das half ihm auch nicht. Nicht wenn besagtes Baseballteam auf der von ihm gesponserten Reise die Rückfahrt plötzlich selbst organisieren und bezahlen musste – dabei war das die Schuld des Reisebüros. Die Kinder samt Familien waren damals Hunderte Kilometer von zu Hause entfernt gestrandet und hatten nicht gewusst, wie sie zurückkommen sollten.


    „Ich habe keinen Fehler gemacht“, murmelte Reid. Das war die Wahrheit. Er war dafür nicht verantwortlich. „Ich habe Seth gesagt, er soll mir alles schicken. Die Fanpost, die Anfragen für Wohltätigkeitsveranstaltungen. Ich werde das künftig alles selber bearbeiten.“


    „Und dann?“, fragte Cal.


    „Wenn ich das wusste. Ich muss auf jeden Fall was machen. Es ist eine Sache, wenn so eine Reporterschnecke behauptet, ich wäre nicht gut im Bett. Aber es ist eine andere Sache zu behaupten, dass ich Kinder enttäusche und wohltätige Zwecke vernachlässige. Das habe ich nie getan.“


    Er hatte sich eben nur nie persönlich um diese Dinge bemüht.


    „Ist das alles ein Mist“, sagte er und griff nach seinem Bier. „Mein Leben hat einen neuen Tiefpunkt erreicht.“


    „Schlimmer als bei deiner Schulterverletzung?“, fragte Walker.


    „Nein“, sagte Reid leise. „Nicht schlimmer.“


    Walker zuckte die Achseln. „Ich versuche nur gerade, dich etwas besser zu verstehen.“


    Nein, es ist nicht schlimmer als der Schock, plötzlich am Ende seiner Karriere zu stehen, dachte Reid. Aber fast so schlimm. Und auch das war schon zu viel.


    Reid wartete bis kurz vor zehn, erst dann fuhr er zurück zu seinem Hausboot. Er hatte sich Walkers Wagen ausgeliehen. Damit konnte er seine Sachen besser transportieren. Trotz der Uhrzeit lungerten immer noch zwei Fotografen am Dock herum. Sie knipsten Reid, als er auf sein Hausboot ging, und er hörte, wie einer von den beiden einen Anruf machte und jemandem sagte, er sei aufgetaucht. Außerdem hörte er irgendwas von einem Internet-Kurs, den er vielleicht belegen sollte, in dem man lernt, wie man Frauen glücklich macht.


    Zwanzig Minuten später hatte er zwei große Koffer gepackt und ins Auto geworfen. Er verließ den Parkplatz zeitgleich mit dem Abschleppwagen, der das Auto der zwei Fotografen von seinem Privatgelände abtransportieren sollte. So konnten sie ihn nicht verfolgen. Allerdings würde der Abschleppwagen das Auto wieder vom Haken lassen, sobald er verschwunden war. Das Wichtigste war, dass sie ihm nicht hinterherfuhren.


    Als er bei Gloria eintraf, wartete Walker schon auf ihn, um beim Ausladen zu helfen. Danach tauschten sie die Autoschlüssel, und Walker fuhr in seinem Wagen davon. Reids Corvette stand, vor Blicken sicher, in der Garage.


    „Ein tolles Leben“, murmelte Reid und machte sich auf den Weg ins Haus.


    Als er die Treppe hochging, kam ihm eine große Blondine entgegen. Sie lächelte ihn an.


    „Hallo, Reid. Alles klar?“


    „Alles bestens“, log er und versuchte sich zu erinnern, woher er die Frau kannte. Da sie eine Uniform trug, musste sie eine der Krankenschwestern seiner Großmutter sein.


    „Sandy“, stellte sich die Frau vor, als sie auf derselben Treppenstufe wie er zum Stehen kam. „Sandy Larson. Du hast das Einstellungsgespräch mit mir geführt.“


    Richtig. Und ihr freudestrahlendes Lächeln machte deutlich, dass das Gespräch gut gelaufen sein musste. Jetzt erinnerte er sich auch wieder – diese Sandy war ganz heiß darauf gewesen, mit ihrem Lieblingsbaseballer ins Bett zu gehen. Sie hatten sehr viel Spaß auf seinem Schreibtisch in der „Downtown Sports Bar“ gehabt.


    „Ich habe gehört, du ziehst hier ein“, sagte Sandy.


    „Vorübergehend.“


    „Ja, klar, das macht Sinn.“ Sie berührte ihn am Arm. „Hör zu – dieser Nachmittag mit dir war toll. Aber ich bin jetzt mit jemandem zusammen, der mir sehr viel wert ist. Es wird also kein zweites Mal geben. Bitte nimm das nicht persönlich, ja?“


    „Natürlich nicht“, sagte er und bemühte sich, höfliches Interesse zu bekunden.


    Es lag ihm überhaupt nichts daran, noch einmal mit dieser Sandy zu schlafen. Nur ging es darum gar nicht. Er brauchte das Gefühl, dass sie ihn wollte, einfach weil er Reid Buchanan war.


    Aber was sollte ihn an diesem Tag noch überraschen?


    Lori war früh dran für ihre Schicht. Sie hängte ihre Jacke und ihre Handtasche in den Garderobenschrank in der Eingangshalle und traf in der Küche die nächste gut gebaute Schönheit.


    Plötzlich fühlte sie sich mickrig und flachbrüstig. Und alles wegen dieses hirnlosen Frauenhelden. Sie hasste es. Es konnte nicht sein, dass sie sich davon die Laune verderben ließ.


    „Hi“, sagte sie also fröhlich. „Ich bin Lori Johnston.“


    „Kristie Ellsworth“, stellte sich die schöne Brünette lächelnd vor. „Gloria hat heute Nacht so gut wie durchgeschlafen. Und als sie aufwachte, hat sie gleich nach dir gefragt. Du scheinst Eindruck bei ihr gemacht zu haben.“


    „Hoffentlich einen guten.“


    „Ich wollte ihr gerade das Frühstück bringen“, sagte Kristie.


    „Das kann ich übernehmen, wenn du loswillst.“


    „Das wäre toll.“


    Fünf Minuten später servierte Lori Gloria ihr Frühstück.


    „Sie sind wieder da. Wie bedauerlich.“


    „Ich habe gehört, Sie hätten nach mir gefragt. Also tun Sie jetzt nicht so, als würden Sie sich nicht freuen, mich zu sehen.“


    „Ich freue mich nicht. Ich habe in der Hoffnung gefragt, Sie hätten gekündigt.“


    „Pech gehabt.“ Lori setzte das Tablett ab. „Wir müssen Ihnen einen Zeitvertreib verschaffen. Ich meine, etwas anderes als Herummäkeln. Vielleicht Stricken. Das wäre doch was.“


    Gloria ignorierte sie und stocherte in ihrem Pfannkuchen herum. „Ich frühstücke nie. Ich trinke nur einen Kaffee, das ist alles.“


    Lori beugte sich zu ihr und sagte mit leiser Stimme: „Ich sage nur zwei Wörter, junge Frau: künstliche Ernährung. Lassen Sie mich nicht böse werden. Essen Sie und machen Sie sich nicht unglücklich.“


    „Sie sind wirklich lästig.“


    „Das habe ich schon öfter gehört. Und wissen Sie was? Das nehme ich als Kompliment.“


    Gloria starrte sie ein paar Sekunden an und überflog dann einen Artikel in der Zeitung. „Haben Sie das gestern gelesen?“


    „Ich lese keine Zeitung.“


    „Sollten Sie aber. Eine Frau sollte wissen, was in der Welt geschieht. Aber darum geht es nicht. Reid ist vorübergehend hier eingezogen. Offensichtlich nutzt er meinen hilflosen Zustand aus. Man könnte meinen, er wäre alt genug, seine privaten Problemchen allein durchzustehen, aber offensichtlich ist dem nicht so. Jetzt zieht er unseren guten Namen in den Schmutz. Er ist eine permanente Enttäuschung und eine Schande für die ganze Familie.“


    Lori las die Überschrift und blinzelte. „Gut im Bett? Fehlanzeige! Das ist heftig.“


    „Offensichtlich hat er diese Reporterin nicht befriedigt, und sie muss es jetzt in die Welt hinausposaunen. Ekelhaft ist das. Sie ist eine billige Schlampe, aber natürlich darf man das nicht laut sagen.“ Gloria tippte auf die Zeitung. „Lesen Sie den Artikel und lernen Sie daraus. Mein Enkel hat eine ganz besondere Art, mit Frauen umzugehen. Seien Sie nicht wie diese dummen Hühner, die auf ihn hereinfallen und dann mit gebrochenem Herzen dastehen. Ich habe keine Geduld mit dummen Frauen.“


    „Sie warnen mich vor ihm“, sagte Lori, die plötzlich begriff. Jetzt grinste sie. „Sie machen sich Sorgen um mich.“


    „Verschwinden Sie.“


    Lori tat, wie ihr geheißen – vor allem weil sie darauf brannte, den Artikel zu lesen.


    Sie setzte sich an den Küchentisch und breitete die Zeitung vor sich aus. Sie überflog die ersten paar Absätze und erschrak. Kein Mann hört gern, dass er nicht gut im Bett ist, und erst recht nicht als Artikel in der Zeitung. Das tat weh.


    Beinah tat Reid ihr leid. Sie wusste zwar nicht, was an der Sache dran war, aber zumindest müsste er bei all seiner Erfahrung doch ein bisschen was draufhaben.


    Oder etwa nicht?


    Das Objekt ihrer Spekulationen trat in genau diesem Moment in die Küche. Reid sah erschöpft und mitgenommen aus. Er trug nur eine Jeans, sonst nichts, sein Haar war zerzaust, und er war nicht rasiert.


    Er war unwiderstehlicher denn je.


    Lori beobachtete, wie er durch die Küche ging, um sich einen Kaffee einzuschenken. Mit jeder Bewegung strafften sich seine beeindruckenden Muskelpakete. Er sah so sexy aus! Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    Er sah auf und bemerkte sie.


    „Morgen“, murmelte er und verschwand.


    Sie existierte nicht für ihn. Er hatte sie bisher nicht wahrgenommen, und er würde sie nie wahrnehmen. Indem sie ihn attraktiv fand, machte sie sich so dermaßen zum Idioten, dass sie sich selbst kaum wiedererkannte.


    Sie war eine Schande für alle intelligenten Frauen. Und das Schlimmste war: Sie konnte nichts dagegen tun.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Lori bog kurz nach fünf in ihre Einfahrt ein. Die Gegend, in der sie wohnte, war Lichtjahre von dem Stadtteil mit den Nobelvillen und breiten Toreinfahrten entfernt, in dem Gloria lebte. Aber das kümmerte Lori nicht. Sie fühlte sich hier wohl und mochte ihr Zuhause.


    Ihre drei Zimmer plus Küche reichten ihr vollkommen aus. Sie liebte ihre Wohnungseinrichtung mit den hellen Ein-bauelementen und Zierleisten. Sie war stolz darauf, dass sie alles selbst gestrichen und das Haus fast ohne fremde Hilfe renoviert hatte. Sie fühlte sich wohl hier, mit dem Garten und der Veranda. Alles war so schön kompakt und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.


    Als sie das Haus betrat, roch es nach Knoblauch. „Was machst du da?“, rief sie zur Begrüßung. „Du sollst doch nicht kochen!“


    Madeline kam grinsend aus der Küche. „Ich glaube nicht, dass das im Mietvertrag vereinbart ist, aber ich kann ja mal nachsehen. Außerdem habe ich heute einen guten Tag, und an guten Tagen koche ich gern.“


    Lori sah ihrer Schwester prüfend ins Gesicht. Keinerlei Anzeichen von Erschöpfung oder Blässe. Im Gegenteil: Madeline war so schön wie eh und je.


    Lori fand, dass die Schönheitsgene in ihrer Familie ziemlich ungerecht verteilt worden waren. Sie selbst war von durchschnittlicher Größe, ihre Schwester ein paar Zentimeter größer. Lori hatte als Kind schreckliche karottenfarbene Locken gehabt, die inzwischen zum Glück eher rotgolden schimmerten. Madelines Haar war rotbraun und leicht gewellt. Sie sah aus wie ein Filmstar aus den Vierzigerjahren. Wenn sie sich schminkte und ein bisschen Mascara auflegte, sah sie einfach göttlich aus. Lori war immer eifersüchtig auf das Aussehen ihrer Schwester gewesen. Aber mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden.


    „Und wie war Tag zwei?“, fragte Madeline. „Ist Gloria immer noch eine Herausforderung?“


    „Sie ist die lebendige Herausforderung. Heute Morgen hatte sie fast angedeutet, dass sie meine Anwesenheit schätzt, aber danach beleidigte sie mich in einer Tour. Ihr Gehirn wurde also nicht in Mitleidenschaft gezogen: Sie kann immer noch knapp und treffsicher Leute niedermachen.“


    Madeline verschränkte die Arme vor der Brust. Sie trug ein Sweatshirt mit der Aufschrift „University of Washington“. „Aber du kannst sie immer noch gut leiden?“


    „Ja. Auch wenn das vielleicht seltsam ist. Wir kämpfen eben darum, wer in nächster Zukunft das Sagen hat – aber ich denke, das werde ich sein. Trotzdem hat sie was, was ich spannend finde. Sie bemüht sich regelrecht, gemein zu sein. Und ich weiß nicht, warum. Aus Selbstschutz? Eine Art antrainiertes Verhalten? Musste sie all die Jahre fies sein, um es zu schaffen und akzeptiert zu werden, und kann es jetzt nicht mehr abstellen? Heute rief einer ihrer Enkel an, Cal. Er wollte vorbeikommen und schauen, wie es ihr geht. Doch Gloria wollte partout nicht ans Telefon gehen und sagte mir, ich solle ihm ausrichten, er könne sich freuen: Sie wäre bald tot.“


    Madeline schüttelte den Kopf. „Das hast du ihm aber nicht gesagt, oder?“


    „Nein. Aber ich fand es merkwürdig.“


    „Kein Mensch ist ein Heiliger, nur weil er krank ist. Die meisten sind eben so, wie sie immer waren.“


    „Theoretisch ja. Aber in Glorias Fall will ich das einfach nicht glauben. Ich glaube, da ist noch etwas anderes. Vielleicht liegt es daran, dass Reid immer allen sagt, sie wäre schrecklieh. Bei meinem Vorstellungsgespräch hat er von ihr wie vom leibhaftigen Teufel gesprochen.“


    Madeline grinste. „Aha. Da wären wir also wieder beim Thema Reid. Er geht dir wohl nicht aus dem Kopf.“


    Lori bemühte sich, nicht rot zu werden. „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Sie schnupperte. „Ich rieche nur Knoblauch, sonst nichts. Was gibt es denn zum Abendessen?“


    „Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Gib’s doch zu. Du stehst auf Reid Buchanan. Meine vernünftige Schwester hat sich in ein dumpfes Sportlerhirn verknallt.“


    „Verknallt ist zu viel gesagt“, murmelte Lori. „Ich fühle mich zu ihm hingezogen, so würde ich es ausdrücken. Mein Körper reagiert auf ihn, und dagegen kann ich nichts machen. Aber das hat nichts zu bedeuten. Ich kriege das in den Griff. Ich bin intelligenter als er.“


    „Das hat damit ja wohl nichts zu tun.“


    „Das vermitteln mir meine Hormone auch.“


    „Du solltest einfach mal mit ihm ausgehen“, meinte Madeline. „Vielleicht ist er ja besser, als du denkst.“


    Madeline könnte man als einen der nettesten Menschen auf dieser Welt bezeichnen. Sie sah in jedem Menschen das Gute und glaubte offensichtlich an Wunder. Lori war da ganz anders. Die meisten Leute gingen ihr auf die Nerven.


    In Madelines verklärter Welt gingen Männer wie Reid Buchanan selbstverständlich mit Frauen wie Lori aus und fanden sie auch noch spannend. Leider lebte Lori nicht in Madelines Welt.


    Sie schob ihre Brille hoch. „Ich glaube nicht, dass ich sein Typ bin. Ich nerve ihn und zeige nicht den nötigen Respekt.“ Aber das waren alles nur Ausflüchte. Reid würde sie einfach nie als sexuelles Wesen wahrnehmen. Sie war die Krankenschwester seiner Großmutter, eine Art lebendiges medizinisches Hilfsmittel. Daran würde sich nichts ändern, sosehr sie sich das auch wünschen mochte.


    „Du bist lustig, hübsch und intelligent. Natürlich bist du sein Typ.


    Das sah Lori anders. Sie versuchte, Spiegel zu meiden. Denn das, was sie darin sah, fand sie keinesfalls hübsch. Bestenfalls Durchschnitt. Nicht mehr und nicht weniger.


    „Dein Optimismus ist manchmal echt anstrengend“, sagte sie.


    Madeline lachte. „Du kannst mir nicht böse sein. Es gibt Spaghetti mit Knoblauchbrot.“


    Lori lief das Wasser im Mund zusammen. „Hey, Kohlenhydrate satt!“


    „So ist es. Ich hatte Lust darauf.“ Ihre Schwester hakte sich bei ihr unter und ging mit ihr in die Küche. „Und beim Essen überlegen wir uns eine Strategie, wie du an Reid rankommst. Wie du seine Aufmerksamkeit auf dich ziehst.“


    „Darauf lege ich keinen Wert. Mit einem Typen wie ihm will ich gar nichts zu tun haben.“


    Das war eines von Loris typischen Verhaltensmustern. Wenn sie etwas nicht haben oder bekommen konnte, machte sie es schlecht. Das war wesentlich praktischer, und so konnte sie mit ihren Gefühlen viel leichter umgehen.


    „Wie habe ich diese Küche vermisst“, sagte Penny Jackson, als sie mit den Händen über die Arbeitsflächen der Küche des Restaurants „Waterfront“ strich und die Schalter am Herd berührte. „Sie ist viel größer, als ich sie in Erinnerung hatte. Ist das möglich?“


    Dani Buchanan grinste ihre Schwägerin an. „Nein. Du erinnerst dich an eine Küche, die voller Leute war. Jetzt ist sie leer.“


    „Aber bald ist hier wieder was los“, sagte Penny träumerisch. „Wir werden köstliches Essen zubereiten, und dann ist es wieder so, als wäre ich nie weg gewesen.“


    Sie lehnte sich gegen den Counter und sah Dani an. „Oh Gott. Ich bin wirklich eine Rabenmutter, findest du nicht? Ich freue mich so darauf, endlich wieder zu arbeiten.“


    Dani lachte. „Ist doch okay.“


    Penny schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist nicht normal. Ich sollte mich nur für mein Baby interessieren. Wenn Allison wüsste, dass ich meine Arbeit fast genauso liebe wie sie, wäre sie doch am Boden zerstört.“


    Dani nahm Pennys Arm. „Hey, entspann dich. Bleib locker. Es ist alles in Ordnung. Es ist doch super, wenn dir deine Arbeit fehlt. Das ist gut! Du sehnst dich danach, wieder zu arbeiten, weil das Leben als Küchenchefin ein Teil von dir ist. Und Allison hat es so gut bei dir. Du überschüttest sie mit Liebe und verwöhnst sie nach Strich und Faden. Sei doch froh, dass dir das nicht genügt.“


    „Du meinst, ich soll vernünftig sein und einen klaren Blick für die Dinge behalten“, sagte Penny mit dem Anflug eines Lächelns. „Nicht gerade leicht im Moment. Meine Hormone spielen total verrückt. Aber ich werde es versuchen. Du hast recht. Ich liebe Ally, aber das Kochen wird immer meine Leidenschaft bleiben.“


    „Cal wird dir da mehr Probleme bereiten als das Baby, schätze ich. Ihm wird es gar nicht recht sein, dass er erst an zweiter Stelle, hinter Töpfen und Pfannen, rangiert.“


    Penny lächelte. „Er weiß, dass ich ihn liebe.“


    Dani hatte Penny schon gemocht, als sie Cal das erste Mal geheiratet hatte. Inzwischen mochte sie sie noch lieber.


    „Du bist wieder da und freust dich“, sagte sie. „Und das ist gut so.“


    Penny sah sie an. „Ich weiß, warum du das sagst. Du bist froh, dass du gehen kannst.“


    Dani sah sich in der Restaurantküche um. Penny hatte ihr damals den Job gegeben, weil sie unbedingt eine Arbeit brauchte. Aber noch fünf Jahre länger wollte sie nicht hierbleiben. Nicht mal fünf Wochen.


    „Sagen wir mal so: Es macht nicht mehr so viel Spaß, Gloria etwas zu beweisen“, gestand Dani. „Es war toll von dir, dass du mir die Chance hier gegeben hast, aber jetzt muss ich weiterkommen.“


    „Ich verstehe“, sagte Penny. „Ich finde es zwar nicht gut, aber ich verstehe. Weißt du denn schon, was du machen willst?“


    „Ich will all das nachholen, was mir entgangen ist, während ich versucht habe, es Gloria recht zu machen.“


    Penny legte ihr die Hand auf die Schulter. „Nimm es doch als eine Erfahrung, die dich hat wachsen lassen.“


    „Bisher funktioniert das leider nicht. Ich kann immer noch nicht fassen, dass Gloria mir nach all den Jahren, die ich hier für sie geschuftet habe, die Möglichkeit zum Aufstieg komplett verwehrt hat.“ Dani schloss die Augen und atmete tief durch. Wenn sie sich weiter so über Gloria aufregte, hätte die Alte doch noch gewonnen. Aber es war nicht leicht, einen Schlussstrich zu ziehen – und Glorias böse Ankündigung zu vergessen. Sie hatte Dani nämlich eröffnet, sie werde es im Buchanan-Imperium nie zu etwas bringen, weil sie keine echte Buchanan war.


    „Sieh das Ganze doch positiv“, versuchte Penny sie liebevoll aufzumuntern. „Du hast einen beeindruckenden Lebenslauf vorzuweisen und bekommst ein hervorragendes Zeugnis von mir und Edouard.“


    Bei der Erwähnung des Kochs, der während Pennys Mutterschaftszeit in der Küche das Sagen gehabt hatte, musste Dani grinsen. „Edouard hat mir eröffnet, dass ich von ihm kein Empfehlungsschreiben zu erwarten hätte. Ich habe ihm nicht ausreichend Respekt gezollt und sein qualvolles Dasein nicht gebührend bemitleidet.“


    „Ach ja? Dann sollte ich Edouard vielleicht mitteilen, dass ich doch noch nicht zurückkomme. Dann ist er noch ein bisschen länger der Küchenchef.“


    Edouard hatte sich in den vergangenen acht Wochen permanent über die zusätzliche Arbeit beklagt. Es war also die perfekte Drohung, wie Dani wusste.


    „Tu das“, sagte sie.


    „Ich kann’s kaum erwarten.“


    Lori war erstaunt, als sie auf Glorias vorderer Veranda eine Frau herumschleichen sah. In dieser Gegend von Seattle schlich niemand herum. Hier standen große Villen mit perfekten Vorgärten. Hier war die Welt mehr als in Ordnung.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Lori daher. Sie steckte den Hausschlüssel in die Tasche und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Frau war gut gekleidet und machte nicht den Eindruck, geistig verwirrt zu sein oder Ähnliches. Trotzdem beschlich Lori ein seltsames Gefühl.


    Die Frau lächelte sie an. „Hallo, ich bin Cassandra. Meine Freunde nennen mich Cassie. Ich bin Journalistin und habe vor Kurzem einen Artikel über Reid Buchanan geschrieben.“


    Es war klar, welchen Artikel sie meinte – über den würde man sich noch wochenlang die Mäuler zerreißen. „Einen Artikel? So nennen Sie das also.“


    Cassie lächelte süffisant. „Ach so. Sie sind eine von seinen kleinen Fans.“


    Lori schwärmte vielleicht für Reid, aber das würde sie dieser Frau bestimmt nicht sagen. Es ging ja auch nicht um ihre Gefühle für ihn, sondern darum, dass diese Frau ihre Position missbraucht hatte, um eine unschuldige – nun ja, beinahe unschuldige – Person niederzumachen.


    „Sehe ich vielleicht so aus?“, fragte sie daher ganz cool. „Nein, ich bin nur jemand, der sich über den heutzutage gängigen journalistischen Stil wundert. Es ist ein Unterschied, ob man einen Artikel schreibt oder Gemeinheiten verbreitet, finden Sie nicht? Sie sind damit doch nur durchgekommen, weil Sie eine Frau sind. Wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte es den Artikel nie gegeben.“


    Cassie zuckte die Schultern. „Kann schon sein. Aber ich habe ja nichts erfunden. Was ich geschrieben habe, entspricht der Wahrheit. Er war im Bett eine Niete – wie gesagt, meiner Meinung nach. Kann sein, dass andere Frauen das nicht so sehen. Ist er da?“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, sagte Lori und starrte die Frau an. Sie weigerte sich, die Tür auch nur anzusehen.


    „Ich kann ihn nirgendwo finden, aber ich glaube nicht, dass er Seattle verlassen hat. Es gibt nicht viele Orte, an denen er sich verstecken könnte.“


    „Vielleicht hat er bei einem seiner ‚kleinen Fans’ Unterschlupf gefunden?“


    Cassie lachte. „Reid und bei einer Frau einziehen? Wohl eher nicht.“


    Den Eindruck hatte Lori auch von ihm. Trotzdem ignorierte sie diese Aussage.


    „Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück“, sagte sie. „Bitte gehen Sie jetzt.“


    „Natürlich. Kein Problem. Eine Frage noch: Surfen Sie viel im Internet?“


    „Was? Nein, eigentlich nicht.“


    „Dann kennen Sie die wahrscheinlich noch nicht.“


    Cassie hielt ihr mehrere Fotos hin. Lori blickte automatisch auf die Bilder und wünschte sich im selben Moment, sie hätte es nicht getan.


    Es waren ein halbes Dutzend Aufnahmen von Reid beim Sex. Auf allen Bildern sah man ihn mit derselben Frau. Die Aufnahmen waren recht undeutlich, aber dennoch aussagekräftig genug. Reid war ein Mann, der die Frauen liebte.


    Lori versuchte sich gleichgültig zu geben, als sie Cassie die Fotos zurückgab. Am liebsten hätte sie sich die Hände gewaschen. „Danke. Bitte nicht vor dem Frühstück.“


    „Diese Bilder stehen im Netz. Jeder Zehnjährige kann sie sich runterladen. Sind Sie sicher, dass Sie Reid Buchanan schützen möchten? Gegen Typen wie ihn müssen wir gemeinsam vorgehen!“


    Lori war übel. Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Interesse daran, irgendetwas gemeinsam mit Ihnen zu tun.“


    Sie wartete, bis die Frau das Grundstück verlassen hatte, und ging erst dann hinein. Das Gefühl der Übelkeit wollte nicht verschwinden. Diese scheußlichen Fotos! Ob Reid davon wusste? Vielleicht waren die Aufnahmen ja ohne sein Wissen gemacht worden – aber darauf konnte sie nicht bauen, sie kannte ihn ja kaum. Sie hätte ihn gern verteidigt, aber nach dem, was sie über ihn wusste, könnten die Bilder auch seine Idee gewesen sein. Ob ihr das nun gefiel oder nicht.


    Jedenfalls heilte sie dieser Gedanke noch immer nicht von ihrer Schwärmerei.


    „Sie müssen sich bewegen“, sagte Lori und versuchte, nicht die Geduld zu verlieren. „Nur einmal quer durchs Zimmer, und dann ist es gut.“


    „Es ist jetzt schon gut“, schnappte Gloria. „Es reicht, dass dieser elende Physiotherapeut mich herumschubst. Aber im Gegensatz zu Ihnen weiß er wenigstens, was er tut!“


    „Entweder machen Sie Ihre Übungen und werden gesund, oder Sie krabbeln zurück ins Bett und sterben.“


    „Sie drohen mir immer mit dem Tod“, zischte Gloria sie an. „Dabei stehe ich hier.“


    Lori sah die alte Frau an, wie sie sich mühsam auf ihre Gehhilfe stützte. „Ja, gerade so. Wollen Sie nicht kräftiger werden? Dann könnten Sie mir einen Tritt in den Hintern geben.“


    „Ich will, dass Sie verschwinden. Raus mit Ihnen! Raus!“


    Sie war kurz davor, loszuschreien. Lori ignorierte sie und klopfte aufs Bett. „Acht Schritte“, sagte sie gut gelaunt. „Sieben, wenn Sie nicht schlurfen.“


    „Ich schlurfe nicht“, gab Gloria ihr zu verstehen.


    „Sieht aber ganz danach aus.“


    „Ich hasse Sie mit jeder Faser meines Körpers“, sagte die alte Frau.


    „Da bin ich mir sicher. Und jetzt laufen Sie los.“


    Gloria setzte sich unter Schmerzen in Bewegung. Langsam durchquerte sie das Zimmer. Als sie das Bett erreichte, kam Lori ihr zu Hilfe und stützte sie. Gloria sank auf die Matratze und legte sich langsam hin.


    „Sehr gut“, sagte Lori und bemühte sich um einen neutralen Tonfall. Sie wollte nicht, dass Gloria glaubte, sie würde triumphieren. Und für Lori war das Üben mit ihrer Patientin eine willkommene Ablenkung von den Fotos. Sie wollte nicht dauernd an diese Bilder denken.


    Aus einer Tragetasche, die sie mitgebracht hatte, nahm sie jetzt ein paar Kataloge und legte sie auf den Tisch.


    „Sie haben die große Auswahl“, sagte sie und breitete die Hefte auf dem Tisch aus. „DVDs, Hörbücher, alles Mögliche. Allerdings sind das Schnäppchenkataloge, was für Sie vermutlich nicht infrage kommt.“


    Gloria ließ den Blick über die Kataloge wandern, dann sah sie Lori fragend an. „Wovon reden Sie überhaupt?“


    „Davon, wie Sie sich beschäftigen können. Im Moment tun Sie nichts anderes, als die Wände anzustarren, schlecht gelaunt zu sein und – Sie verzeihen – mir auf die Nerven zu gehen. Das muss aufhören. Entwickeln Sie Interesse an irgendetwas, an einer Fernsehserie, einem Buch, einem Film. Normalerweise würde ich vorschlagen, dass Sie Ihre Familie einladen. Aber der Verwandtschaft scheinen Sie ja aus dem Weg gehen zu wollen.“


    Gloria starrte zum Fenster hinüber. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


    „Interessant. Kristie hat mir erzählt, dass gestern Abend einer Ihrer Enkel hier war, Walker. Er hatte vorher angerufen, aber Sie wollten nicht, dass er vorbeikommt. Er kam trotzdem.“


    Das hatte Lori sehr erstaunt. In ihrer Vorstellung war Gloria die alte Frau, um die sich keiner aus der Familie kümmerte. Aber sie war es, die zuerst Cal und jetzt auch Walker gesagt hatte, sie wolle keinen Besuch. Lori gab es nur ungern zu, aber Reid hatte offensichtlich nicht ganz unrecht gehabt, als er seine Großmutter als Kern des Problems beschrieb.


    Gloria verengte die Augen zu einem Spalt. „Das ist nicht Ihre Angelegenheit. Erwähnen Sie noch einmal meine Familie, und ich werfe Sie raus!“


    Lori tat so, als ob sie gähnte. „Entschuldigung. Haben Sie etwas gesagt?“


    „Glauben Sie nicht, dass ich das nicht könnte“, sagte Gloria. „Ein Anruf bei der Agentur, die Sie vermittelt hat, und Sie sind weg.“


    Lori schüttelte den Kopf. „Sie wollen nicht, dass ich gehe. Ich bin hart zu Ihnen, und davor haben Sie Respekt. Sie sind mir nicht egal, und dieses Gefühl brauchen Sie. Sie können noch so fies und gemein sein, mich werden Sie nicht los. Und das ist Ihnen noch nie passiert. Ich wüsste nur gern: Warum legen Sie es unbedingt darauf an, dass alle Sie in Ruhe lassen?“


    Gloria zeigte auf die Tür. „Raus, und zwar sofort!“


    Lori hätte gern weiter diskutiert, aber plötzlich spürte sie erneut Übelkeit in sich aufsteigen. Sie nickte, verließ den Raum und machte sich auf den Weg in die Küche. Als sie den hinteren Teil des Flurs erreicht hatte, fing sie an zu zittern. Sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden.


    Ein schneller Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie dringend etwas essen musste. Normalerweise versäumte sie es nicht, sich darum zu kümmern, aber über das Zusammentreffen mit der Reporterin und ihr morgendliches Training mit Gloria hatte sie die Zeit komplett vergessen.


    Sie kam in die Küche und traf dort die Person an, der sie am wenigsten begegnen wollte – Reid.


    Er sah von einem dicken Stapel Zeitungen auf und lächelte ihr zu. „Ich habe Geschrei gehört. Muss ich mir Sorgen machen?“


    Sie war wegen ihres niedrigen Blutzuckerspiegels schon geschwächt genug. Die heftige Reaktion ihres Körpers auf diesen selbstgefälligen Typen konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen.


    Aber zu spät: Plötzlich zog sich ihr Herz zusammen, und ihre Oberschenkel fingen an zu zittern. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie dringend etwas zu essen brauchte, sondern damit, dass sie diesen Mann begehrte.


    Warum ausgerechnet ihn?


    „Alles okay“, sagte sie und ging zum Kühlschrank, um sich einen Saft zu holen. Plötzlich stand er neben ihr.


    „Lori, was ist denn? Sie sehen fürchterlich aus.“


    „Vielen Dank.“


    „Ich meine es ernst.“ Er hielt ihr eine Hand an die Wange. „Sie sind ja ganz nass geschwitzt, und Sie zittern!“


    Seine Berührung war weniger als ein Nichts, und doch hatte sie plötzlich den Wunsch, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, überall. Wie erniedrigend. Sie sollte lieber daran denken, dass hinter der hübschen Schale ein hohler Kern steckte. Ein Sexsüchtiger, der noch dazu auf gewisse Fotos stand.


    „Mein Blutzuckerspiegel ist zu niedrig. Ich klappe gleich zusammen. Lassen Sie mich, es geht mir gut.“


    Er ignorierte sie, so wie sie Glorias Aufforderungen, sie in Ruhe zu lassen, ignorierte. „Was brauchen Sie?“


    Oralverkehr? Nein, das war es nicht. „Saft. Etwas zu essen.“


    „Kommt.“


    Er drückte sie sanft auf einen Stuhl und holte ihr ein Glas Orangensaft. Sie leerte es zur Hälfte und ließ die süße Flüssigkeit einen Moment im Mund, bevor sie sie herunterschluckte.


    Das Ergebnis zeigte sich augenblicklich. Sie hörte auf zu zittern, ihr Körper entspannte sich, und sie fühlte sich so gut wie wiederhergestellt.


    „Jetzt geht’s mir besser“, sagte sie und sah ihn an. „Vielen Dank. Und jetzt lassen Sie mich allein.“


    „Wie nett“, bemerkte er sarkastisch. „Was hat Ihnen denn den Tag verhagelt?“


    „Wollen Sie das wirklich wissen? Sie! Vor dem Haus habe ich heute Morgen eine Journalistin angetroffen. Ich sollte ihr bestätigen, dass Sie hier wohnen, was ich aber nicht getan habe. Zum Dank zeigte sie mir ein paar Fotos, die sie aus dem Internet heruntergeladen hat. Raten Sie mal, wer darauf zu sehen war.“


    Seine Miene verdüsterte sich. „Ich dachte, die wären endlich Vergangenheit!“


    „Sie kennen die Bilder?“ Sollte sie das jetzt gut oder schlecht finden?


    „Die Aufnahmen wurden vor sechs Jahren gemacht“, sagte er wütend. „Ich wusste nichts davon. Die Frau wollte ihren Freundinnen einen Beweis liefern. Dann schlug wohl eine von ihnen vor, sie könnte doch mehr daraus machen. Also stellte sie die Fotos ins Netz.“


    Er klang frustriert, wütend und beschämt. Lori wollte ihm glauben, aber das war nicht so leicht. „Wie kann einem denn so was passieren?“, fragte sie. „Normalen Menschen jedenfalls nicht. Kompromittierende Fotos im Internet, herumschnüffelnde Journalisten – vielleicht sollten Sie mal Ihren Lebensstil ändern.“


    „Das versuche ich gerade. Aber Dinge wie diese machen mir das unmöglich. Ich habe damals sogar eine gerichtliche Verfügung erwirkt, dass die Bilder von der Website genommen werden müssen. Aber auf anderen Seiten tauchen sie anscheinend immer wieder auf. Und jetzt will ich nicht mehr über dieses Thema sprechen. Geht es Ihnen wieder besser?“


    Der abrupte Themenwechsel irritierte Lori. „Ja. Ich muss nur etwas essen.“


    „Wegen Ihres Blutzuckerspiegels?“


    Sie nickte. „Am besten wäre Schokolade. Am liebsten von ‚Dilettante Chocolates’.“


    „Sie machen Witze. Gesund kann das nicht sein!“


    „Ist es auch nicht.“ Wie er. Er war auch nicht gesund für sie. „Aber ich hätte Lust darauf.“


    Reid schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin: „Mal sehen, ob wir was Richtiges zu essen im Haus haben.“


    Er öffnete den Kühlschrank und nahm geriebenen Käse, gekochtes Hühnchen, Salsa und vier Weizentortillas heraus. Lori konnte sich nicht erinnern, diese Sachen im Kühlschrank gesehen zu haben.


    „Waren Sie einkaufen?“, fragte sie.


    „Habe ich online bestellt. In dieser Küche gab es ja nichts.“


    Dann ist das Internet ja doch nicht so schlecht, dachte sie. „Glorias Essen wird geliefert, und ich bringe mir meins selbst mit.“


    Er zuckte die Schultern und griff sich eine große Pfanne. „Jetzt gibt’s was Richtiges.“


    „Was meinen Sie?“


    „Ich mache Ihnen eine Quesadilla.“


    Sie wusste nicht, was sie mehr überraschte: die Tatsache, dass er so etwas zubereiten konnte oder dass er es für sie zubereitete. „Sie können kochen?“


    „Es gibt ein paar Kleinigkeiten, die ich zubereiten kann. Ich bin vielseitig begabt.“


    „Ich habe meinen eigenen Lunch dabei.“


    Er sah sie an. „Nein, das geht anders. Moment, lassen Sie mich kurz nachdenken. Ach ja, so war’s. Wie wär’s mit: ‚Danke, Reid, dass Sie mir etwas zu essen machen und mich so vor dem Tod bewahren.‘“


    Sie lächelte widerstrebend. „Ihr Sinn für Dramatik ist gut ausgeprägt.“


    „Ich bin es gewohnt, dass man mich bewundert.“


    Das glaubte sie gern. Obwohl er sicher inzwischen ein paar Fans verloren hatte.


    Sie fragte sich, wie es wohl war, im Rampenlicht zu stehen, und kam zu dem Schluss, dass es nicht so toll war. In Reids Fall kam noch dazu, dass er kein gutes Händchen in Sachen Frauenwahl bewies.


    Während die Pfanne heiß wurde und Reid die Zutaten für die Quesadilla zusammenrührte, fragte er: „Wie läuft’s mit Gloria?“


    „Super. Sie macht Fortschritte.“


    „Sie ist schwierig“, sagte er. „Geben Sie’s doch zu.“


    „Nicht mal unter Androhung von Folter.“


    Er sah sie fragend an. „Also habe ich recht. Geben Sie es zu!


    „Nein. Ich glaube immer noch, dass ihre Familie sie zu der Person gemacht hat, die sie ist. Sie ist einsam und allein.“


    „Sie ist miesepetrig, schwierig und fies.“


    „Sie ist nicht fies. Nicht zu mir.“


    „Sie kennen sie noch nicht gut genug“, sagte Reid und ließ eine der Tortillas in die heiße Pfanne gleiten.


    Lori stellte ihr leeres Glas ab und versuchte, etwas anderes anzuschauen als den Mann am Herd. Wenn sie sich nicht mit irgendetwas ablenkte, würde sie bald etwas Lächerliches tun.


    Es spielte offensichtlich keine Rolle, dass ihr sein Charakter suspekt war. Ihr Körper interessierte sich auch nicht für die dreitausend Frauen, mit denen er Sex gehabt hatte ..., sondern wollte einfach nur Frau Nummer dreitausendundeins sein. Wie traurig.


    Sie nahm das oberste Blatt Papier von dem Stapel, den Reid durchgesehen hatte.


    „Was ist das?“, wollte sie wissen und überflog den Autogrammwunsch eines Jungen.


    „Ein Haufen Probleme, den mir mein Manager geschickt hat“, seufzte Reid. „Sein Büro erledigt normalerweise die Fanpost für mich. Ist vielleicht ein Fehler.“


    Lori dachte an den Seitenhieb in dem Zeitungsartikel, in dem es hieß, Reid engagiere sich nicht für bedürftige Kinder.


    Er wendete die Tortilla in der Pfanne. „Ich wollte mich nie damit abgeben“, sagte er. „Das ist mein großes Verbrechen. Ich habe anderen Menschen gewisse Dinge anvertraut, und sie haben einen Scheißjob gemacht. Seth schickt zum Beispiel am liebsten einfach nur Schecks raus.“


    „Seth ist Ihr Manager?“


    Reid nickte. „Ich war zur Eröffnung eines Kinderkrankenhauses eingeladen, wusste aber nichts davon. Ich war einer der Programmpunkte. Das ist einfach nicht in Ordnung.“


    „Aber wenn Sie nichts davon gewusst haben, ist es doch nicht Ihre Schuld!“ Moment mal! Hatte sie ihn gerade verteidigt? Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Sie fand ihn oberflächlich und eingebildet. Und es gab diese Nacktfotos! Könnte sie bitte aufwachen?


    „Sagen Sie das mal den Leuten, die auf mich gewartet haben.“ Er nahm einen Teller vom Regal und ließ die Quesadilla daraufgleiten. „Es kommt noch schlimmer: Ein Junge, der nicht mehr lange zu leben hat, hat den letzten Wunsch, mich einmal zu treffen. Aber Seth schickte dem Jungen stattdessen ein Autogramm und einen von mir signierten Baseball.“


    Reid stellte ihr den Teller hin und ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. „Das kotzt mich alles an.“


    Sie fühlte sich hin und her gerissen. Einerseits tat er ihr leid, andererseits hätte sie ihn am liebsten durchgeschüttelt. „Sie sind ein berühmter Baseballspieler, oder?“, fragte sie, bevor sie einen Bissen nahm. Die Quesadilla war perfekt -schön heiß, mit geschmolzenem Käse, gegrilltem Hühnchen und ziemlich scharf gewürzt.


    „Ich war mal einer.“


    „Dann haben Sie viel eher als andere Menschen die Möglichkeit, Dinge zu verändern. Okay, offensichtlich ist einiges schiefgelaufen. Das ist nicht mehr zu ändern. Aber Sie können es wiedergutmachen. In dem Artikel stand zum Beispiel etwas von Familien, die kein Rückflugticket erhalten haben. Erstatten Sie diesen Familien die entstandenen Kosten. Rufen Sie den kranken Jungen an und besuchen Sie ihn jetzt. Kümmern Sie sich selbst um Ihre Fanpost, beschimpfen Sie Ihren Manager oder feuern Sie ihn. Werden Sie aktiv!“


    Reid starrte aus dem Fenster. „So leicht ist das nicht.“


    Sie konnte es nicht fassen. Ihr Mitleid war verflogen. „Ach was! Ich weiß, dass Sie bisher so sehr mit Ihrem aufregenden Leben beschäftigt waren, aber diese Ausrede haben Sie jetzt nicht mehr. Sie tragen eine Verantwortung. Tun Sie das, was man von einem verantwortungsbewussten Menschen erwartet. Werden Sie erwachsen! Vielleicht können Sie sich ja selbst noch überraschen.“


    „Sie halten wohl nicht viel von mir, was?“


    „Nein.“


    Er antwortete ihr mit dem Anflug eines Lächelns. Sehr sexy. Plötzlich hatte der Ausdruck „hin und weg sein“ eine ganz neue Bedeutung für sie. Am liebsten würde sie sich sofort die Kleider vom Leib reißen und ihn an Ort und Stelle vernaschen – auf dem Küchentisch.


    Aber angeblich war Reid ja nicht gut im Bett, wenn man dieser Cassie glauben durfte. Nur hatte Lori das Gefühl, dass Cassie log. Denn alles an Reid – die Art, wie er sich bewegte, wie er sprach, wie er flirtete – machte deutlich, dass er ein Mann der Frauen war und dass er die Frauen liebte. Alle Frauen.


    Alle bis auf sie.


    Die Realität traf sie wie ein Schwall kaltes Wasser. Schluss mit den schönen Fantasien. Sie war nicht sein Typ und würde nie das Objekt seiner Begierde sein. Wenn er wüsste, welche Gefühle er in ihr aufflammen ließ, würde er sie wahrscheinlich sogar bemitleiden.


    „Nur, damit das klar ist: Ich bin nicht im Geringsten an Ihnen interessiert“, sagte sie kühl. „Oder an Typen wie Ihnen. Typen, die man nicht mögen und vor denen man keinen Respekt haben kann.“


    Die Worte hallten in der Stille nach. Sie wünschte, sie könnte sie zurückholen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Er war Reid Buchanan – er konnte sie mit wenigen Worten vernichten.


    Sie machte sich auf einen Gegenangriff gefasst, als er sich erhob und von oben auf sie herabsah. Doch was er jetzt sagte, war nicht das, was sie erwartet hatte.


    „Ich dachte, Sie wären anders“, sagte er leise. „Ich hätte nie gedacht, dass Sie nachtreten, wenn jemand am Boden liegt. Aber da habe ich mich wohl geirrt.“


    Und mit diesem Satz war er verschwunden, und sie war allein ein der Küche.


    Sie schämte sich. Diesmal allerdings nicht, weil sie einen Mann begehrte, den sie nie haben konnte. Jetzt schämte sie sich, weil sie grundlos einem Menschen wehgetan hatte.


    Indem sie Reid als oberflächlichen Typen abtat – hübsche Verpackung und innen hohl -, wollte Lori ihre eigene Mittelmäßigkeit verdrängen. Aber leider hatte sie sich geirrt. Reid war offensichtlich alles andere als hohl.


    Sie war respektlos zu ihm gewesen und hatte ihn geringschätzig behandelt. Sie hatte sich so verhalten, wie sie es von ihm erwartet hatte – und wie sie auch schon von anderen behandelt worden war.


    Sie erkannte sich selbst nicht wieder und hasste sich dafür. Aber es war nicht mehr zu ändern.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Lori starrte das klingelnde Telefon an. „Nehmen Sie nicht ab?“, fragte sie.


    Gloria blätterte weiter in ihrem DVD-Magazin. „Ich will niemanden sprechen.“


    „Dann werde ich das tun.“ Lori nahm den Hörer ab. „Hallo?“


    „Hier ist Cal Buchanan. Und Sie sind ...“


    „Lori Johnston. Wir haben schon einmal miteinander gesprochen. Wie geht’s?“


    „Gut. Ich wollte nur wissen, wie es meiner Großmutter geht. Ich wollte später bei ihr vorbeischauen.“


    „Wie schön.“ Lori hielt den Hörer zu und lächelte Gloria an. „Es ist Cal. Er möchte Sie besuchen.“


    Gloria sah nicht einmal auf. „Nein. Sagen Sie ihm, er soll mich in Ruhe lassen.“


    Lori nahm ihre Hand von der Sprechmuschel. „Sie freut sich sehr auf Sie.“


    Cal kicherte. „Hat sie das wirklich gesagt?“


    „Nicht ganz. Sie sagt eben nicht immer, was sie meint. Man muss zwischen den Zeilen lesen.“


    Gloria warf Lori einen scharfen Blick zu. „Legen Sie sofort auf. Sie werden hier nicht mehr ans Telefon gehen und auch nicht für mich sprechen.“


    Lori ging einen Schritt zurück und war damit außer Reichweite für Gloria. „Ihrer Großmutter geht es prima. Sie macht jeden Tag Fortschritte. Auch ihr Physiotherapeut ist ganz begeistert, und das will was heißen. Außerdem hat sie wieder ein bisschen zugenommen. Nicht so viel, wie ich es mir wünschen würde, aber wahrscheinlich kann ich es nur nicht erwarten zu sehen, wie toll sie wieder in ihren schönen Kleidern aussehen wird.“


    Glorias grimmige Miene blieb unverändert. „Sie verärgern mich. Legen Sie auf. Oder sagen Sie Cal, er kann von mir aus vorbeikommen. Aber nur er. Nicht diese Hure, die er geheiratet hat, und dieses schreckliche Kind von ihr.“


    Lori zuckte zusammen. Diesmal hatte sie den Hörer nicht zugehalten, und Cal hatte offenbar jedes Wort gehört, wie sie aus seinem Fluchen schließen konnte.


    „Warum mache ich das überhaupt?“, sagte er noch, dann legte er auf.


    Lori stellte den Telefonhörer in die Station. „Was ist eigentlich mit Ihnen los?“, wollte sie wissen. „Warum tun Sie das? Er ist Ihr Enkel. Er hat schon zum zweiten Mal angerufen und möchte Sie besuchen. Für mich ist das ein klares Zeichen, dass er sich wirklich um Sie sorgt. Wenn er es nur aus Höflichkeit tun würde, hätte er es bei einem Anruf belassen.“


    Statt ihr zu antworten, widmete sich Gloria wieder dem Magazin.


    Lori schnappte sich das Heft und schleuderte es auf den Boden. „Ich rede mit Ihnen!“


    „Ich habe kein Interesse an dieser Unterhaltung. Passen Sie lieber auf. Sie sind kurz davor, Ihre Grenzen zu überschreiten.“


    „Oh, ich zittere schon vor Angst!“ Lori marschierte zum Bücherregal und drehte sich mit einem Ruck um.


    „Was ist bloß los mit Ihnen?“, fragte sie noch einmal. „Warum benehmen Sie sich so? Ich verstehe das nicht. Ich weiß, dass Sie sich einsam und verlassen fühlen. Sie haben Schmerzen, und Ihnen wird bewusst, dass es irgendwann zu Ende geht. Wer macht sich nicht darüber Gedanken, wenn er so etwas erlebt hat wie Sie? Wissen Sie, gerade dann hilft es sehr, wenn man mit anderen Menschen spricht. Aber Sie wollen mit niemandem sprechen. Und wenn von Ihrer Familie die Rede ist, machen Sie dicht. Warum?“


    „Das werde ich sicher nicht mit Ihnen diskutieren.“


    „Schade. Denn ich werde erst gehen, wenn ich das verstanden habe.“


    Gloria verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus dem Fenster. Lori sah sie an.


    „Ich hatte geglaubt, Ihre Enkelkinder wären die schlimmsten Egoisten der Welt“, sagte sie langsam. „Wie kann das sein? Die Großmutter verliert ihr einziges Kind, dann nimmt sie dessen Kinder, ihre Enkel, bei sich auf und gibt ihnen ein Zuhause. Gleichzeitig baut sie mit großem Erfolg ihr Geschäft auf. Und der Lohn für all das? Sie ist ihren Enkeln gleichgültig. Das habe ich geglaubt. Dabei ist es gar nicht so, stimmt’s? Sie wollen nichts mit ihnen zu tun haben! Was wollen Sie damit beweisen?“


    „Halten Sie sich da raus“, entgegnete Gloria ihr, das Gesicht starr vor Wut. „Das ist nicht Ihre Sache. Hören Sie augenblicklich auf damit.“


    „Glauben Sie, Sie könnten mich daran hindern? Sie halten sich für sehr stark, aber ich habe keine Angst vor Ihnen.“


    Glorias Mundwinkel zuckten. „Oh. Wie erwachsen.“


    Lori verkniff sich ein Grinsen. Meine Güte. Sollte sie die alte Dame etwa geknackt haben? War das ein erstes Anzeichen von Menschlichkeit? Unmöglich.


    „Das ist Unsinn“, sagte Lori. „Ich weiß einfach, wie gewisse Dinge funktionieren. Also, was ist mit Cal? Warum wollen Sie ihn nicht sehen?“


    Gloria wandte sich wieder zum Fenster, aber diesmal eher traurig als wütend. „Er hatte nie Respekt vor mir.“


    „Das bezweifle ich.“


    „Was wissen Sie schon. Und diese Frau, die er geheiratet hat! Sie war schwanger mit dem Kind eines anderen! Er zieht ein Kind auf, das nicht von ihm ist.“


    Und da hieß es immer, im Pflegedienst zu arbeiten wäre langweilig. „Hat sie ihn betrogen?“


    „Nein. Sie war schwanger, bevor sie Cal kennenlernte.“


    „Also kann man ihr doch nichts vorwerfen.“


    „Darum geht es nicht.“


    „Natürlich geht es darum. Ist Cal glücklich mit ihr?“


    „Jeder Idiot kann glücklich sein.“


    „Ich nehme an, das bedeutet Ja.“ Lori lehnte sich gegen das Bett. „Passen Sie auf, dass Sie die Menschen nicht zu oft abweisen. Eines Tages wird sich niemand mehr nach Ihnen erkundigen.“


    „Sie sprechen wohl aus Erfahrung“, sagte Gloria und sah sie an.


    Lori blinzelte. „Wie war das? Was meinen Sie?“


    „Das wissen Sie schon. Aber es ist eben nicht so angenehm, analysiert zu werden, habe ich recht?“ Gloria musterte sie. „Warum setzen Sie alles daran, nichts aus sich zu machen? Man könnte fast sagen, Sie spielen Ihre Attraktivität herunter. Mit Ihrer Kleidung zum Beispiel.“


    Lori bemühte sich, keinerlei Reaktion zu zeigen – Rotwerden inklusive. „Ich trage einen Schwesternkittel, weil sich das bei meiner Arbeit anbietet.“


    „Dieser Kittel ist formlos und hässlich. Sie haben ganz schönes Haar, binden es aber immer zu diesem lächerlichen Zopf zusammen. Dazu kein Make-up, und diese Brille!“


    „Sie hilft mir, besser zu sehen“, sagte Lori. „Blinde Krankenschwestern finden selten Arbeit.“


    „Sie benutzen Ihren Humor als Waffe. Ich würde sagen, ich bin nicht die Einzige, die Menschen abweist. Wie lautet Ihre Entschuldigung? Wann haben Sie den Kampf aufgegeben?“


    Schon vor einer ganzen Weile, dachte Lori verbittert. Als ihr klar wurde, dass ihre ältere Schwester perfekt war und sie nie an sie heranreichen würde.


    „Jetzt fällt Ihnen plötzlich nichts mehr ein“, sagte Gloria ganz ruhig.


    „Ich ziehe es zwar vor, anderen Menschen ihre Fehler vorzuhalten, aber so rum geht es auch. Ich kann damit umgehen. Also: Ich trage mein Haar so, weil es praktischer ist. Ich kleide mich so, weil es angemessen ist. Ich benutze kein Make-up, weil ich morgens nicht die Zeit habe, mir mein Gesicht anzupinseln. Ich gehe lieber joggen.“


    „Alles sehr gute Entschuldigungen. Haben Sie die schon länger auf Lager, oder sind die Ihnen spontan eingefallen?“


    Lori sah ihre Patientin an. Das Positive an der ganzen Sache war, dass Gloria plötzlich reges Interesse an ihrer Umgebung zeigte, sie selbst inbegriffen. Das Negative daran war, dass sie bei Lori dabei ein paar wunde Punkte traf.


    „Was wollen Sie von mir?“, fragte Lori. „Verfolgen Sie einen bestimmten Zweck, oder dienen diese Bemerkungen nur Ihrem Vergnügen?“


    „Ich möchte gern, dass Sie normale Kleidung tragen. Jeans und ein Sweatshirt. Dieses Ding, in dem Sie immer herumlaufen ...“


    „Mein Kittel.“


    „Ja. Sie in diesem Kittel zu sehen deprimiert mich. Ich möchte mein Ableben nicht beschleunigen, indem ich mir Ihre hässliche Kleidung ansehen muss.“


    Lori hob ihr Kittelhemd an und tat so, als suche sie nach etwas. „Ich finde hier keine Warnung, dass Schwesternkittel tödlich sein können.“


    „Unverschämtes Kind.“


    „Griesgrämige alte Schachtel.“


    Gloria presste die Lippen aufeinander, wie um ein Lächeln zu unterdrücken. „Ab morgen werden Sie normale Kleidung tragen.“


    „Dazu können Sie mich nicht zwingen.“


    Gloria überging ihre Bemerkung. „Und dann werde ich bereit sein, eines meiner Enkelkinder zu empfangen.“


    Es war ein Sieg. Dafür lohnte es sich, Jeans zu tragen. „Abgemacht.“


    Gloria bedachte ihre Frisur mit einem Blick. „Wegen Ihrer Haare müssen wir uns auch etwas einfallen lassen.“


    „Eher unwahrscheinlich. Dafür müssten Sie schon Karaoke singen.“


    Dani wartete im überfüllten „Daily Grind“ in der Innenstadt auf ihren fettfreien Caffè Latte.


    Das war ihre Lieblingsfiliale der Ladenkette in Seattle. Es war die erste, die ihr Bruder Cal eröffnet hatte. Sie hatte sich am Eröffnungstag, als Cal hinter der Theke stand, in der Schlange angestellt, um zu sehen, wie der Laden anlief.


    Und er lief gut. Mittlerweile gab es „Daily Grind“ an der gesamten Westküste. Das Unternehmen expandierte und bildete inzwischen eine ernst zu nehmende Konkurrenz für „Starbucks“.


    Natürlich sieht mein Leben verglichen mit Cals Erfolg noch armseliger aus, dachte Dani mit einem traurigen Lächeln. Langsam musste sie eine Entscheidung treffen. Obwohl... eigentlich stimmte das nicht. Sie hatte die Entscheidung schon längst getroffen. Sie musste sie nur noch in die Tat umsetzen.


    Der Barmann rief ihren Namen, und sie holte sich ihren Kaffee. Sie musste jetzt endlich im „Waterfront“ kündigen und sich einen neuen Job suchen. Einen Job, in dem sie scheitern oder sich bewähren würde aufgrund ihrer Leistung und nicht aufgrund ihres Stammbaums.


    Als sie sich umdrehte, rempelte sie von hinten jemand an. Sie blickte über ihre Schulter und sah einen nett aussehenden Mann.


    „Sorry“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich hätte in die andere Richtung ausweichen sollen.“


    „Ist schon okay“, sagte Dani.


    „Ich hoffe, Sie haben nichts verschüttet?“, fragte er.


    Er inspizierte ihre Jacke nur mit Blicken, anstatt die Situation auszunutzen und sie anzufassen. Sehr erfreulich.


    „Nein. Sie sehen gut aus.“ Er trat einen Schritt zurück. „Entschuldigung. So wollte ich das nicht sagen. Nicht dass Sie nicht gut aussehen. Ich wollte Ihnen nur kein Kompliment machen. Nicht dass das nicht angemessen wäre, aber ...“


    Er stand da, und man sah ihm an, wie unwohl er sich fühlte. Dani vergaß ihre selbst auferlegte Regel, nie mehr mit einem fremden Mann zu sprechen, der jünger als fünfundsiebzig war.


    „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich weiß, was Sie sagen wollten. Meine Jacke hat keine Kaffeeflecken abbekommen.“


    Seine blaugrauen Augen ließen Erleichterung erkennen. „Genau. Sie haben nichts verschüttet.“


    „Gut.“ Instinktiv streckte sie ihm die Hand entgegen. „Ich bin Dani.“


    „Gary.“


    Sie schüttelten sich die Hand. Sie empfand nichts dabei. Nicht das kleinste Anzeichen eines Knisterns. Absolut nichts. Gott sei Dank.


    „Hier ist es immer so elend voll“, sagte sie. „Ich würde gern mal den großen Ansturm umgehen, weiß aber nicht, wann das sein soll.“


    „Ich auch nicht.“ Ein Paar kam ihnen entgegen, und Gary machte einen Schritt auf Dani zu. „Ich komme mehrmals pro Woche hierher für meine Tasse Mut.“


    Sie steuerte in eine weniger hektische Ecke. „Sie trinken sich mit Kaffee Mut an? Das geht?“


    „Ja, das macht das Koffein. Ich unterrichte hier in der Nähe, und meine Nachmittagsschüler sind ziemlich heftig. Da muss ich eben ein wenig nachhelfen.“


    Gary war ein Typ, den man leicht übersieht, dachte Dani. Er hatte hellbraune Haare, helle Augen, bleiche Haut. Er war schlank und ganz gut gekleidet, aber nicht auffällig. Er wirkte eher ernsthaft als charmant, fiel eher durch Intelligenz auf als durch gutes Aussehen. Alles in allem aber nicht schlecht.


    „Und was unterrichten Sie?“, fragte sie.


    „Religion und Mathematik am College. Die meisten meiner Schüler müssen Religion als Wahlpflichtfach belegen, und Mathe hassen sowieso alle. Vielleicht sollte ich mich lieber nach einer Fächerkombination umsehen, die bei allen beliebt ist.“


    „Gibt es das?“


    „Welches war denn Ihr Lieblingsfach?“, fragte er.


    „Garantiert nicht Mathe“, sagte sie und lächelte. „Aber das kennen Sie ja.“


    „Ich kann damit umgehen.“


    „Ich habe viele Kurse in Restaurant-Management belegt. Und das ist auch mein Job – ich arbeite in einem Restaurant. Dort habe ich eine Zeit lang die Küchenchefin im Einkauf vertreten, und vorher war ich Geschäftsführerin von einem Laden in Renton, ‚Burger Heaven‘.“


    Er nickte. „Kenne ich. Da gibt es leckere Milchshakes. Und hat Ihnen der Job als Vertretung der Küchenchefin gefallen?“


    „Für Penny zu arbeiten war großartig. Aber jetzt muss ich einfach neue Wege gehen. Daran habe ich gerade gedacht, als wir zusammengestoßen sind. Ich muss das Risiko eingehen und etwas Neues anfangen. Natürlich bin ich total nervös. Was ist, wenn’s schiefgeht? Was, wenn es super läuft? Ich kann einfach nicht ...“


    Sie verstummte und sah Gary an. „Warum erzähle ich Ihnen das alles?“


    „Ich freue mich, dass Sie das alles jetzt erzählen, Dani. Ich höre Ihnen gern zu.“


    Irgendwie hörte es sich an, als meinte er es tatsächlich so.


    „Aber Sie kennen mich doch gar nicht.“


    „Manchmal entdeckt man eben so etwas wie eine Seelenverwandtschaft. Das geht ganz schnell“, sagte er.


    Hätte irgendein anderer Mann diesen abgestandenen Satz zu ihr gesagt, hätte sie ihm eine gescheuert. Aber Gary nahm man irgendwie ab, dass er es auch so meinte.


    „Ich kippe normalerweise mein Seelenleben nicht vor Fremden aus“, murmelte sie.


    „Ich freue mich, eine Ausnahme zu sein.“ Er sah auf die Uhr. „Aber jetzt warten fünfundvierzig gelangweilte Schüler auf meinen Vortrag über komparative Theologie im Lauf der Jahrhunderte. Ich muss los.“


    Es klang so, als bedauerte er es. Das tat sie auch.


    „Danke fürs Zuhören. Nett von Ihnen“, sagte sie.


    „Schön, dass wir uns kennengelernt haben.“


    „Ja, finde ich auch.“


    Sie sahen sich noch einen Moment lang an, dann war er verschwunden. Dani nahm den anderen Ausgang und ging zu ihrem Wagen.


    Nicht schlecht, dachte sie. Gary gab ihr die Hoffnung, dass nicht alle Männer Lügner, Betrüger und kleine Kriecher waren. Es gab also doch noch ein paar sehr nette Exemplare.


    Reid ging den Stapel von Fanpost durch. Einige der Briefe waren mit dem Computer getippt und klangen so, als kämen sie eher von vierzigjährigen Lkw-Fahrern als von Jugendlichen. Trotzdem war er ganz ergriffen.


    Immer wieder nahm er den Brief eines gewissen Frankies zur Hand. Der Junge hatte Krebs – es war der Junge, der sich gewünscht hatte, Reid kennenzulernen.


    „Verdammt noch mal“, murmelte Reid und nahm Glorias Telefon. Er wählte die Nummer, die der Junge in seinem Brief angegeben hatte, und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    Eine Frauenstimme meldete sich. „Hallo?“


    „Hi. Hier ist ...“ Reid zögerte. Der Brief war drei Monate alt. Vielleicht sollte er seinen Namen lieber erst mal nicht sagen. „Ist Frankie da?“


    „Oh Gott.“


    Die Frau begann zu schluchzen. Bei Reid krampfte sich alles zusammen, als er sie weinen hörte.


    „Ma’am?“


    „Entschuldigen Sie. Aber ...“ Sie schluchzte erneut. „Er ist vor zwei Wochen gestorben. Frankie ist tot. Ich wusste, es würde passieren, es war unausweichlich. Wir alle wussten das. Ich wusste auch, dass ich traurig sein würde. Trotzdem hat es mich ganz unerwartet getroffen. Ich denke immer noch, ihn gleich wieder zu sehen, seine Stimme zu hören. Er war noch ein kleiner Junge, und jetzt ist er ...“


    Reid hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Er war sprachlos. Das war wahrscheinlich auch nicht weiter schlimm, denn was sollte er auch sagen? Dass es Frankie nun vielleicht besser hatte? Wer wollte denn so was hören, wenn er sein Kind verloren hatte?


    „Das tut mir sehr leid“, brachte er schließlich heraus. „Herzliches Beileid.“


    „Vielen Dank.“ Die Frau räusperte sich. „Ich wollte nicht losheulen, Entschuldigung. Aber ich kriege das einfach noch nicht hin.“ Sie atmete tief ein. „Wie war Ihr Name noch? Warum rufen Sie an?“


    „Spielt keine Rolle“, sagte Reid. „Ich werde Sie nicht weiter stören.“


    Er legte auf und ließ den Brief zu Boden fallen.


    Vor zwei verdammten Wochen. Hätte er seine Fanpost nur zwei Wochen früher gelesen, dann hätte er den Jungen noch besuchen können!


    Davon wäre Frankie zwar auch nicht wieder gesund geworden, aber Reid hätte ihm wenigstens noch seinen größten Wunsch erfüllen können.


    Er las den nächsten Brief, in dem ihn ein anderes Kind dafür beschimpfte, dass er bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung nicht aufgetaucht war. Von diesen Briefen gab es leider eine Menge.


    Reid schloss die Augen und versuchte an nichts zu denken. Er war kein schlechter Mensch. In seinem Job hatte er immer sein Bestes gegeben, und wenn er auch nicht fehlerlos war, hatte er nie mit Absicht die Gefühle anderer verletzt. Das versuchte er sich zumindest einzureden. Jetzt hatte er nicht mal mehr einen richtigen Job – die ‚Sports Bar‘ zählte nicht -und verletzt hatte er wohl doch einige Menschen mehr, als er dachte.


    Sein Handy klingelte. Das Display verriet, dass es Seth war, sein sogenannter Manager.


    „Was ist?“, sagte Reid zur Begrüßung.


    „Schalt CNN ein. Und mach dich auf was gefasst.“


    Reid schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Zwei ehemalige Pin-up-Girls wurden interviewt.


    „Und Ihr Buch ist ein Ratgeber?“, fragte der Moderator gerade und konnte den Blick nicht von den riesigen Brüsten der beiden Damen wenden.


    „Ja“, sagte einer der beiden blonden Zwillinge mit Piepsstimme. Allein der Klang dieser Stimme jagte Reid einen Schauer über den Rücken. Er dachte an Nächte in Cincinnati, ein Kingsize-Bett und jede Menge Zimmerservice.


    „Wir hatten sehr viele Beziehungen“, plapperte die Blondine weiter.


    „Wir kennen sehr viele Männer“, kicherte die andere.


    „Genau.“ Die erste lächelte in die Kamera. „Und deshalb haben wir beschlossen, unsere Erfahrungen mit anderen Frauen zu teilen. Mit den Frauen, die nicht so sexy und schön sind wie wir und nicht so viele Typen abkriegen.“


    „Aber dagegen können sie etwas machen“, fügte ihre Schwester ernsthaft hinzu. „Jede Frau kann sich sexy präsentieren. Nicht nur durch ihre Kleidung, auch durch ihr Auftreten.“


    Dieser grandiose Rat an die amerikanische Frauenwelt kam von zwei drallen Blondinen in knappen Höschen und engen Tops.


    „Sie erwähnen in Ihrem Buch auch einige Männer, mit denen Sie zusammen waren“, sagte der Moderator.


    Die Schwestern kicherten. „Ja“, sagte die linke. „Wir wissen ja: Der Gentleman genießt und schweigt. Aber wir konnten uns nicht beherrschen.“


    Reid grauste es.


    „Ein Name ist mir gleich ins Auge gefallen“, sagte der Moderator jetzt, „der doch gerade erst pikante Schlagzeilen gemacht hat: Reid Buchanan.“


    Reid stöhnte auf.


    Die Zwillinge sahen sich an und seufzten.


    „Wir wollten in unserem Buch nichts über ihn sagen“, sagte die eine. „Das war uns eigentlich zu billig. Aber ehrlich gesagt, war es wirklich nicht so toll mit ihm. Okay, die meisten Männer haben ein Problem mit zwei Frauen im Bett. Das sind wir gewöhnt. Natürlich ist es ihre Lieblingsfantasie, aber wenn es dann an die nackten Tatsachen geht, kommen viele damit nicht klar.“


    „Was soll das denn heißen?“, schrie Reid den Fernseher an. „Ich war gut! Besser als gut! Ich war super!“


    „Es war nichts Besonderes“, sagte die andere leise. „Na ja. So was kommt vor.“


    Der Moderator beugte sich zu ihr. „Hat es was mit der Größe zu tun?“


    Reid sprang auf und schaltete den Fernseher aus. Er rannte fluchend durchs Zimmer. Das hatte er nicht verdient! So ein schrecklicher Mensch konnte er doch nicht sein, oder? Warum ließ man ihn nicht in Ruhe?


    Er ging weiter auf und ab, aber ihm wurde das Zimmer zu klein. Irgendwie musste er die ganze angestaute Energie ablassen. Nur raus hier, aber wohin sollte er gehen?


    Er machte sich auf den Weg nach unten. Da war wenigstens jemand, der ihn garantiert von allem ablenken würde.


    Wie idiotisch, dachte er, als er die Küche betrat. Lori hatte unmissverständlich klargemacht, was sie von ihm hielt. Musste er sich gleich die nächste Packung abholen? Andererseits hatte er trotz ihrer strikten Ablehnung das Gefühl, dass er sie anmachte. Und das gefiel ihr sicher nicht – was ihn wiederum auf eine merkwürdige Art fröhlich stimmte. In jedem Fall machte es Spaß, sie zu ärgern.


    Aber sie war weder in der Küche noch im Wohnzimmer. Er versuchte es in Glorias Zimmer.


    „Wo ist denn Lori?“, fragte er, als er die Krankenschwester auch dort nicht antraf. „Sie versucht doch nicht, mir aus dem Weg zu gehen?“


    Seine Großmutter nahm die Brille ab, legte ihr Buch beiseite und schaute ihn an. „Es wundert mich ja auch, aber komischerweise dreht sich nicht die ganze Welt um dich, Reid. Loris Schwester ist krank, und Lori hat sie zum Arzt begleitet. Sie ist in etwa einer Stunde zurück. Schaffst du es so lange allein, oder soll ich den Notarzt rufen?“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Lori kam gegen vierzehn Uhr zurück. Als sie das Haus betrat, wartete Reid schon auf sie.


    Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und sich im Auto versteckt. Sie war verlegen wegen ihres letzten Auftritts – und weil sie Jeans trug statt ihrer Schwesternkluft. Natürlich waren Jeans und Pulli nichts Besonderes, aber vielleicht erweckte dieser Aufzug bei ihm den Eindruck, sie wolle ihm damit gefallen.


    Oder auch nicht, dachte sie dann. Wahrscheinlich beachtete Reid sie diesbezüglich überhaupt nicht. Er hatte Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel für pornografische Fotos zu posieren.


    Sie schloss kurz die Augen. Nein, das war nicht fair von ihr. Er konnte nichts dafür, dass sie so hoffnungslos für ihn schwärmte. Sie musste ihr altes Ich wiederfinden. Nicht einmal ihr letzter Besuch bei „Dilettante Chocolates“ hatte sie heilen können – trotz all der himmlischen Leckereien.


    „Sie waren weg“, stellte Reid fest, als sie ihre Handtasche auf das Regal im Flur stellte.


    „Stimmt. Und jetzt bin ich wieder da.“


    Sie richtete sich auf und sah ihn an. Warum sah er bloß so unverschämt gut aus? Warum war er nicht hässlich oder wenigstens so ein Durchschnittstyp? Warum vergaß sie alles um sich herum, wenn sie seine Augen sah, und warum erweckte sein Mund beinah unanständige sexuelle Bedürfnisse in ihr?


    Sie versuchte sich an ihm vorbeizuschieben. Als er nicht aus dem Weg ging, sagte sie: „Ich muss nach Gloria sehen.“


    „Ich war gerade bei ihr. Sie schläft. Ich muss mit Ihnen reden.“


    Panik stieg in ihr hoch. An einer Unterhaltung mit ihm hatte sie kein großes Interesse.


    „Ich habe zu tun. Ein andermal.“


    Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Was haben Sie zu tun?“


    „Alles Mögliche. Wichtige Dinge.“ Sie stöhnte innerlich. Meine Güte, fiel ihr nichts Besseres ein?


    Sie war ihm heute nicht gewachsen. Sie war immer noch total durcheinander von der letzten Begegnung mit ihm, und heute fühlte sie sich wegen der Krankheit ihrer Schwester Madeline besonders angreifbar.


    Sie ließ resigniert die Schultern sinken und sah Reid an.


    „Also gut. Worum geht’s?“


    „Sie können doch nicht einfach so einlenken“, sagte er. „Da stimmt doch was nicht.“


    „Beschweren Sie sich darüber, dass diese Runde an Sie geht? Vielleicht sollten Sie Ihre Prioritäten noch mal überprüfen.“


    „Nein, da stimmt was nicht“, sagte er noch mal. „Was ist los?“


    Sie wandte sich ab. „Nichts.“


    „Ich kenne die Frauen gut genug, um zu wissen, dass das genau das Gegenteil bedeutet. Und jetzt soll ich mich anstrengen, es herauszufinden.“ Er packte Lori am Arm. „Erzählen Sie s mir.


    Sie hatte nicht vor, ihm irgendetwas zu erzählen. Obwohl sie niemanden hatte, mit dem sie reden konnte – das war ja das Schlimme. Madeline fiel aus, sie hatte genug mit sich selbst zu tun, und ihre Mutter ebenso. Sie war für solche Dinge nicht sonderlich geeignet.


    Lori war kurz davor, Reid ihr Herz auszuschütten, und hasste sich dafür. Gleichzeitig war sie sich der Berührung seiner Finger auf ihrem Arm mehr als deutlich bewusst, und auch dafür hasste sie sich. Durch den Ärmel ihres Pullovers hindurch konnte sie seine Wärme spüren. Eine Welle der Begierde durchflutete sie.


    „Lassen Sie mich“, sagte sie. Ihr fiel auf, dass sie sich langsam, aber sicher anhörte wie Gloria.


    „Vielleicht kann ich ja helfen.“


    „Wie Sie all den Kindern geholfen haben, die Ihnen geschrieben haben?“, fragte sie, machte sich los und funkelte ihn böse an. „Besser nicht. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Meine Schwester wird sterben. Sie leidet an einer schweren Form von Hepatitis C, die sie sich vor etlichen Jahren durch eine Bluttransfusion zugezogen hat. Eine Lebertransplantation könnte ihr Leben retten, aber sie hat eine seltene Blutgruppe, deshalb stehen die Chancen eher schlecht. Ich glaube also nicht, dass Sie irgendwie behilflich sein können. Außer natürlich, Ihre Blutgruppe wäre AB negativ, und Sie wollen auf Ihre Leber verzichten.“


    Sie lief in Richtung Küche. Plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen. Reid war vielleicht ein mieser Typ, aber zu ihr war er nie mies gewesen. Warum behandelte sie ihn so? Vielleicht hatte er auf seine oberflächliche Art und Weise ja wirklich zu helfen versucht?


    Sie drehte sich zu ihm um. Er sah überrascht aus.


    „Entschuldigen Sie“, sagte sie. „Das hätte ich nicht sagen dürfen. Der Arzt hatte keine guten Neuigkeiten. Ich bin ziemlich am Ende.“


    Zu ihrer – und vermutlich auch zu seiner – Überraschung brach sie plötzlich in Tränen aus.


    Die Tränen strömten ihre Wangen herunter. Lori versuchte sich zusammenzureißen. Sie weinte nie! Sie war ein pragmatischer, logisch denkender Mensch, der alles unter Kontrolle hatte. Sie gestand sich und anderen keine Schwäche zu. Weinen war nicht erlaubt.


    Aber jetzt konnte sie nicht mehr aufhören.


    Plötzlich stand Reid vor ihr und nahm sie in den Arm.


    Und das machte alles noch schlimmer. Sie blieb minutenlang so stehen, fest an ihn gedrückt, weinte und ließ sich von ihm trösten.


    Wie groß und stark er ist, dachte sie, als sie so mit ihm dastand. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie Vertrauen zu ihm haben könnte. Das war ja nun völliger Schwachsinn. Er war so zuverlässig wie Treibsand.


    Trotzdem fühlte es sich schön an, von ihm in seinen Armen gehalten zu werden. Sie kämpfte nicht mehr gegen ihre Schwachheit an, sondern weinte sich aus. Dann schniefte sie, befreite sich aus seiner Umarmung und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


    „Entschuldigung“, sagte sie und starrte auf den Fußboden. Unwahrscheinlich, wie sehr dieses Holz glänzte. Vielleicht sollte sie in ihrem Haus einen neuen Fußboden verlegen lassen.


    „Was genau hat der Arzt gesagt?“, wollte Reid wissen.


    Sie traute sich kurz, ihn anzusehen. In seinen Augen sah sie Mitgefühl. Sie zuckte die Achseln.


    „Seit der Erstdiagnose war mir klar, dass es nicht gut aussieht. Ich bin schließlich Krankenschwester. Ich weiß, wie die Krankheit verläuft. Aber bisher war das alles nicht real für mich. Ich habe wohl immer gedacht, meiner Schwester kann nichts Schlimmes passieren. Denn ihr Leben war immer ziemlich perfekt.“


    Sie atmete tief ein.


    „Der Arzt sprach heute davon, wie viel Zeit ihr noch bleibt und dass wir langsam einen Hospizaufenthalt in Erwägung ziehen sollten. Das war das Schlimmste für mich – der Gedanke an ihren Tod.“


    Reid nahm ihre Hand. „Wie lange?“


    „Noch etwa ein Jahr. Vor ein paar Monaten ist sie zu mir gezogen. Inzwischen gibt es Tage, an denen es ihr sehr schlecht geht. Im Moment arbeitet sie noch halbtags, aber bestimmt nicht mehr lange. Ich habe den Job hier auch deshalb angenommen, weil ich gut verdiene und trotzdem viel Zeit mit ihr verbringen kann. Ich will so viel Geld wie möglich sparen, um in den letzten Monaten ganz für sie da sein zu können.“


    Sie drückte dankbar seine Hand und kämpfte schon wieder mit den Tränen. „Heute wollte sie mit mir darüber sprechen. Auf dem Heimweg sagte sie zu mir, ich solle mein Leben nicht für sie aufgeben. Sie hätte nichts dagegen, in ein Hospiz zu gehen. Aber das will ich nicht. Ich kann mich doch um sie kümmern.“


    Sie musste einfach für ihre Schwester da sein.


    „Kann nur eine Lebertransplantation sie retten?“, fragte er.


    Sie nickte. „Falls sie nicht noch ein Wundermittel finden, aber das ist nicht sehr wahrscheinlich. Ich habe mich schon testen lassen. Leider komme ich als Spender nicht infrage.“


    Er runzelte die Stirn. „Sie brauchen Ihre Leber auch noch.“


    Sie musste lächeln, trotz aller Traurigkeit. „Heutzutage wird nur ein kleines Stück der Spenderleber benötigt, von einem Lebendspender. Aber ich komme ja ohnehin nicht infrage. Meine Mutter hat die richtige Blutgruppe, aber sie hat in ihrem Leben zu viel getrunken. Von ihrer Leber ist nicht mehr allzu viel übrig.“


    Lori ließ seine Hand los und trat einen Schritt zurück. „Es ist so typisch für Madeline, dass sie auch noch eine seltene Blutgruppe hat. An ihr ist einfach alles außergewöhnlich. Warum kann sie nicht Blutgruppe 0 haben wie die meisten Leute?“


    Mit Humor ließ sich jedes Schicksal ein bisschen leichter ertragen. Es sah nicht gut aus für Madeline. Lori wusste oft nicht, was sie tun sollte, und sie hatte Schuldgefühle. Obwohl sie ihre Schwester über alles liebte, hatte sie ihr immer verübelt, wie perfekt sie war. Wie schrecklich ich bin, dachte Lori.


    „Das tut mir leid“, sagte Reid. „Ich weiß, dass das nichts hilft, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.“


    Das klingt ehrlich, dachte sie und sah ihm in die Augen. Sie waren alle beide hilflos – immerhin eine Gemeinsamkeit. „Danke. Tut mir leid, dass ich so zusammengebrochen bin. Normalerweise habe ich mich im Griff.“


    „Ist schon okay. Unter den Umständen ist das doch mehr als verständlich.“


    Sie schluckte und zwang sich zu sagen: „Das hat gutgetan.“


    Er lächelte sie schief an. „Das ist das erste Mal in diesem Monat, dass ich das höre.“


    Er verließ die Küche. Sie sah ihm nach und fragte sich, ob da gerade ein besonderes Gefühl zwischen ihnen gewesen war. Vielleicht war er ja doch mehr als nur ein hübscher Kerl? Nein, wehrte sie sich. Ich sollte nichts auf diesen Eindruck geben. Das wäre einfach viel zu gefährlich für sie, gerade jetzt, wo ihre Seele ohnehin völlig durcheinander war.


    Reid ging in das kleine Zimmer, in dem er vorübergehend sein Büro eingerichtet hatte. Die Krankheit von Loris Schwester hatte ihm gezeigt, dass es wesentlich schlimmere Probleme gab, als angeblich schlecht im Bett zu sein. Und außerdem waren da auch noch die vielen Kids, die er enttäuscht hatte, weil er sich nicht um ihre Belange gekümmert hatte. Dass das nicht allein seine Schuld war, ließ er als Entschuldigung jetzt nicht mehr gelten.


    Er warf einen Blick auf den Stapel Briefe. Ob er das alles wiedergutmachen konnte? Er musste an Frankie denken und an seine weinende Mutter. In diesem Fall sicher nicht.


    Immerhin konnte er verhindern, dass etwas Ähnliches noch einmal geschah. Er würde es besser machen. Er wollte sich ab jetzt darum kümmern, dass es anders lief.


    Sein Blick fiel auf die Briefe der Kinder, die er zu den Landesmeisterschaften eingeladen hatte und die am Ende ohne Rückflugtickets dagestanden hatten.


    Er las ihre bösen Briefe und wurde dennoch sauer. Schließlich hatte er mit den Reisearrangements nichts zu tun gehabt. Aber das spielte für die Kinder natürlich keine Rolle, denn die Einladung war in seinem Namen ausgesprochen worden.


    Reid überflog weitere Briefe und entdeckte darunter den des Trainers. Obwohl er nicht genau wusste, was er ihm sagen wollte, griff Reid zum Telefon und wählte die Nummer.


    Es dauerte ein bisschen, aber schließlich hatte er Coach Roberts an der Strippe. Nachdem er sich vorgestellt hatte, sagte Reid: „Die Panne mit den Rückflugtickets tut mir sehr leid. Ich habe leider erst vor wenigen Tagen von der Sache erfahren. Es war die Schuld des Reisebüros, das meine Agentur beauftragt hatte. Mein Manager hat nun auf meine Anweisung hin einen Scheck ausgestellt, um die betroffenen Familien zu entschädigen. Haben Sie das Geld schon bekommen?“


    „Oh ja, das haben wir“, sagte der Coach. „Das war wirklich sehr hilfreich. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Das Geld hat bei Weitem nicht gereicht, aber Sie meinten wohl, der Gedanke sei schon wertvoll genug.“


    Reid horchte auf. „Was sagen Sie da?“


    „Glauben Sie wirklich, tausend Dollar würden ausreichen, siebzehn Kinder und ihre Familien nach Hause zu transportieren?“


    Tausend Dollar? „Nein. Dann liegt ein Fehler vor. Es sollten alle Ausgaben erstattet werden.“


    „Ich weiß nicht, was Sie für ein seltsames Spiel spielen, Mr. Buchanan. Was sind Sie bloß für ein Mensch? Das hier ist eine arme Stadt in einer ziemlich armen Gegend. Die Kinder sind alles andere als reich. Sie können sich keine Tickets für Spiele leisten, geschweige denn teure Bus- oder gar Flugtickets. Eine Familie musste sogar ihr Auto verpfänden, damit sie ihre Kinder heimholen konnte. Und Sie schicken einen Scheck über lausige tausend Dollar und denken, damit wäre es getan?“


    „Es sollte eigentlich mehr sein“, murmelte Reid. Er fühlte sich beschissen. Was hatte Seth da schon wieder gemacht? Warum hatte er nur so wenig Geld geschickt?


    „Diese Kinder haben Sie bewundert“, fuhr Coach Roberts fort. „Sie waren ihr Idol. Erst machen Sie einen Traum für sie wahr, und dann lassen Sie sie so hängen.“


    „Es tut mir leid“, wiederholte Reid.


    „Das kommt ein bisschen spät. Ich hoffe nur, dass unsere Kids niemals so werden wie Sie.“


    Reid war benommen. „Ich möchte das wiedergutmachen. Was kann ich tun? Soll ich sie alle nach Disney World einladen?“


    „Ja, das wäre doch toll. Weil alle sich einen Ausflug nach Florida leisten können. Kümmern Sie sich doch um das, was Sie am besten können: Weiber vögeln. Obwohl, darin sollen Sie ja auch nicht so gut sein, wie man hört. Lassen Sie uns einfach in Frieden. Hier will keiner mehr etwas mit Ihnen zu tun haben. Auf Ihre Art der Wohltätigkeit können wir verzichten.“


    Und damit war das Gespräch beendet.


    Von außen sah das asiatische Restaurant elegant aus. Gedeckte Farben, ein schlichter Garten im Zen-Stil und ein Innenhof, der im Sommer dazu einlud, draußen zu sitzen.


    Dani parkte in der Nähe, dann betrat sie das Restaurant. Sie hatte ein Vorstellungsgespräch bei Jim Brace, dem Eigentümer.


    Auch innen war das Restaurant schlicht gehalten, aber geschmackvoll eingerichtet. Viel Glas und dazwischen bunte Akzente aus leuchtenden Stoffen. Der Gastraum war doppelt so groß wie der des „Waterfront“.


    Das Restaurant öffnete erst in ein paar Stunden, entsprechend wenig Personal war anwesend. Dani fragte einen Kellnergehilfen, der gerade die Tische eindeckte, nach Jim.


    Der Mann sah sie an. „Werden Sie erwartet?“


    Sein sorgenvoller Blick irritierte sie mehr als die Frage.


    „Ich habe einen Termin bei ihm.“


    „Oh, okay. Ich sage ihm Bescheid.“ Er schickte sich an zu gehen, dann drehte er sich noch einmal um. „Bleiben Sie hier stehen und fassen Sie nichts an.“


    „Ich verspreche es“, sagte Dani und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


    Sie ging hinüber zum Empfang im Vorraum und atmete tief durch. Es war ihr erstes Vorstellungsgespräch – und ein sehr wichtiges. Jim Braces Restaurant war eine der Topadressen in Seattle. Die Restaurantkritiker waren uneins darüber, was exquisiter war: das Essen oder der Service. Hier anfangen zu können entspräche in etwa dem Filmdebüt eines Schauspielers im vielversprechendsten Film des Jahres.


    Sie beruhigte sich damit, dass sie ausreichend Erfahrung besaß und Jim offensichtlich von ihrem Lebenslauf beeindruckt war. Falls sie den Job nicht bekam, konnte sie mit dem Gespräch immerhin wichtige Erfahrungen für das nächste Mal sammeln.


    Ein großer, schlanker Mann kam auf sie zu. Sie erkannte Jim, weil sie schon einmal Fotos von ihm in der Zeitung gesehen hatte, und lächelte.


    „Mr. Brace, ich bin Dani Buchanan.“


    „Bitte nennen Sie mich Jim. Ich sage Dani zu Ihnen, ja?“ Er schüttelte ihr die Hand und führte sie in den hinteren Teil des Restaurants. „Waren Sie schon mal hier zum Essen?“


    „Schon mehrfach. Das Essen ist einfach unglaublich.“


    „Unsere Rezepte sind geheim“, witzelte er. „Meine Mutter ist Halbchinesin, und der Bruder meines Vaters lebte lange Jahre in Japan. Ich wuchs in beiden Ländern auf, spreche die Sprachen und – was viel wichtiger ist – habe mich mit der Küche beider Länder befasst. Den Sommer verbrachte ich immer in Seattle, also weiß ich auch, was die Amerikaner mögen. Und diese Kombination begründet meinen außergewöhnlichen Erfolg.“


    Er sprach nicht weiter, als sich eine junge Frau in Küchen-dress mit einem großen Tablett näherte.


    Statt ihr zu danken, musterte Jim das Tablett, nahm es ihr ab und sagte: „Sie können gehen.“


    Die Frau verbeugte sich leicht und verschwand.


    Jim begann die Teller auf dem Tisch zu verteilen. „Ich bin sicher, dass Sie nichts dagegen haben werden, das Essen noch mal zu versuchen. Es ist einfach exzellent. Unser Küchenchef Park ist seit sechs Monaten hier. Ich war nicht mit all seinen Änderungen einverstanden, aber ein paar Dinge habe ich ihm eingeräumt.“


    „Im ‚Waterfront‘ haben wir so etwas Ähnliches mitgemacht, als es wiedereröffnet wurde“, sagte Dani lächelnd. „Penny Jackson will sich nicht reinreden lassen. Aber gegen ein Genie kann man auch schlecht argumentieren.“


    „Ich schon, und ich tue es auch“, versicherte Jim. „Das hier ist mein Restaurant. Was ich sage, wird gemacht.“ Ohne sie zu fragen, füllte er zwei Teller mit verschiedenen Vorspeisen.


    Dani nahm ihren Teller und staunte. Es gab verschiedene Sorten von Teigtäschchen, Tempura-Gemüse und einen Auflauf, der verführerisch duftete.


    Jim goss ihr Tee ein und gab ein bisschen Zucker dazu. Vielleicht lag es an ihr, aber irgendwie riss dieser Mann alles an sich. Sie konnte froh sein, dass er sie nicht auch noch fütterte.


    „Ich suche schon seit einiger Zeit einen Restaurantleiter“, sagte er jetzt. „Ich brauche jemanden, der meine Vision nachvollzieht. Dieses Restaurant, das bin ich.“ Er zuckte die Schultern. „Und ich gelte als schwierig.“


    Dani dachte daran, wie Gloria sie behandelt hatte. Sie hatte sich für Gloria den Hintern aufgerissen, nur um am Ende von ihr zu hören, dass sie nie über einen ‚Burger Heaven‘ hinauskommen würde.


    „Mit schwierigen Typen kann ich umgehen“, sagte Dani. „Solange es konkrete Ziele zu verwirklichen gibt.“


    „Dafür werde ich schon sorgen.“ Jim widmete sich seinem Essen und bedeutete ihr, es ihm gleichzutun. „Ist das nicht großartig?“, sagte er kauend und schluckend.


    Sie versuchte von allem etwas und stimmte mit Jim überein. Nach dem Essen erhob er sich und lud sie ein, sich das Restaurant anzusehen.


    Er erklärte ihr die Anordnung der Tische und teilte ihr mit, dass Stammgäste, die viel Geld daließen, ihre festen Sitzplätze hätten. Er kalkulierte ein, Gäste wegschicken zu müssen, weil er immer überbucht war.


    „Aber dann sind die Leute doch sauer und kommen nicht mehr wieder?“, wollte Dani wissen.


    „Einige sicher, aber nach meiner Erfahrung wollen die Leute immer genau das, was sie nicht haben können. Und das ist nun mal für viele ein Abendessen in meinem Restaurant.“


    Dani rümpfte die Nase. Sie gab dem Gast eigentlich lieber das Gefühl, dass er der König war.


    Sie gingen durch die Schwingtür, die den Gastraum von der Küche abtrennte. Als sie in die große, offene Küche traten, erwartete Dani Lärm und das übliche Küchengetöse. Doch hier empfing sie eine beinah unnatürliche Stille.


    Sie war beeindruckt. Das gesamte Personal war eifrig bei der Arbeit. Es wurde gehackt, blanchiert, vorbereitet. Ein großer Mann kam auf sie zu. Der auf seine Kochjacke gestickte Name ließ ihn als Küchenchef Park erkennen.


    „Park, das ist Dani Buchanan. Sie bewirbt sich um die Stelle als Restaurantleiterin.“


    Park wandte sich ihr zu und verbeugte sich leicht. Aber er sagte kein Wort. Dani hatte mit einigen brillanten Köchen zusammengearbeitet. Gewisse Allüren oder Eigenheiten hatte jeder von ihnen gehabt.


    „Hi“, sagte sie fröhlich. „Ich fand die Menüzusammenstellung hervorragend. Es fällt nicht schwer, dieses Restaurant zu empfehlen.“


    Parks gut aussehendes Gesicht verriet keine Reaktion. Er blinzelte lediglich.


    Bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie als Nächstes sagen sollte, gab es im hinteren Teil der Küche ein lautes Scheppern, als zwei Metallschüsseln in das Metallwaschbecken fielen. Jim wirbelte herum und fing an, in einer Dani unbekannten Sprache zu schimpfen. Alle erstarrten, auch Park.


    Jim drehte sich wieder zu Dani um und sagte entschuldigend: „Man muss den Jungs ab und zu mal Bescheid sagen.“


    „Klar“, sagte sie und versuchte zu lächeln. Es gelang ihr nicht. Irgendetwas stimmte mit dieser Küche nicht. Es war alles zu gut organisiert, zu leise, zu perfekt. Wo war das kontrollierte Chaos der Kreativität?


    Jim führte sie zurück in sein geräumiges Büro und bedeutete ihr, auf dem großen Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    „Mir geht nichts über exzellenten Service und viele Kellner“, sagte er. „Ich lasse meine Gäste gern auf einen Tisch warten, aber sobald sie Platz genommen haben, gibt es kein Warten mehr. Sie werden unser Team mögen. Sie arbeiten gut, sie sind schnell, sie sind aufmerksam, sie sind perfekt – oder sie fliegen raus.“


    Perfekt? Wer konnte schon immer perfekt sein?


    „Haben Sie denn eine große Personalfluktuation?“


    „Es dauert immer eine Weile, bis man das richtige Team zusammenhat, aber sobald sie bei uns sind, bleiben sie in der Regel. Hier verdient man sehr gut.“


    Das glaubte Dani gern, bei der Zahl von Reservierungen und den Massen, die hier täglich einen Tisch zu ergattern versuchten.


    An dem Restaurant gab es nichts auszusetzen: Die Location war super, das Essen noch besser, der Service fünf Sterne. Aber leider gab es dieses eine Hindernis von einem Meter achtzig – Jim.


    Er sprach weiter über sein Restaurant, seine Vision, seine Erwartungen, die da lauteten: Pünktlichkeit, die Bereitschaft, bis spät in die Nacht zu arbeiten und jeden Tag hundert Prozent zu geben.


    Dani hörte ihm aufmerksam zu und versuchte zu ergründen, warum sie dabei ein komisches Gefühl in der Magengrube hatte.


    „Ich mag Sie“, sagte Jim plötzlich. „Ich kenne Ihre Großmutter. Nicht besonders gut, aber gut genug, um zu wissen, dass Sie das Zeug dazu haben, ein Restaurant zu führen, wenn Sie eines ihrer Häuser geführt haben. Ich habe lange nach einer passenden Person gesucht. Und ich denke, in Ihnen habe ich sie gefunden. Ich werde Ihnen ein Angebot unterbreiten, dann unterhalten wir uns weiter.“


    Dani blinzelte. „Sie machen Witze.“


    Jim grinste. „Ich weiß, Sie freuen sich.“


    Er redete immer weiter, aber Dani hörte nicht mehr zu. Als Freude konnte man das Gefühl in ihrer Magengrube nicht bezeichnen.


    Das war natürlich eine Riesenchance für sie. Jim war vielleicht ein schwieriger Typ, aber ganz sicher nicht so übel wie Gloria. Und die hatte sie auch überstanden.


    Also, weshalb war sie nicht völlig aus dem Häuschen? Woher kam dieses schlechte Gefühl, oder bildete sie sich das nur ein? War sie am Ende einer Meinung mit Gloria, dass sie nicht das Zeug dazu hatte, es allein zu schaffen?


    Lori betrat die Küche und sah, dass Sandy schon da war.


    „Du bist früh dran“, sagte sie.


    Sandy goss sich gerade eine Tasse Kaffee ein. „Ich weiß, wie müde man nach einem langen Tag ist. Ich bin natürlich gerade erst dabei, aufzuwachen.“


    Sie lächelte ihr zu, und Lori musste feststellen, dass sie ihre Kollegin inzwischen richtig gernhatte. Lori schätzte die Tatsache sehr, dass Sandy ihre beeindruckende Schönheit nicht herausstellte. Ein Zeichen der Reife.


    Sandy schwenkte die Kaffeekanne, aber Lori schüttelte den Kopf. „Ich will ja heute Nacht schlafen können.“


    „Ich weiß. Ich werde von Kaffee auch wach und kann dann oft erst um neun oder zehn am Morgen einschlafen. Meine innere Uhr ist total aus dem Lot. Apropos, hast du diese beiden schrägen Zwillinge auf CNN gesehen?“


    Lori schüttelte den Kopf. „Welche Zwillinge?“


    „Zwei total hohle Blondinen. Ex-Playmates. Fürchterlich. Sie haben einen Ratgeber geschrieben, damit wir niederen Sterblichen lernen, so sexy zu sein wie sie. Kannst du dir das vorstellen?“


    Lori wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Wenn sich die große, gut gebaute, schöne Sandy als niedere Sterbliche bezeichnete, was war sie dann? Ein Mutant?


    „Sie haben auf CNN über ihr Buch gesprochen?“


    „Oh ja. Als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hat der dumme Moderator das Thema auch noch auf Reid gebracht. Natürlich stimmten sie in die Schelte ein und sagten, er wäre eine Null im Bett.“ Sandy presste die Lippen zusammen. „Dieser elende Zeitungsartikel. Kristie und ich haben neulich nachts darüber gesprochen. Das Ganze ist einfach total unfair.“ Sie lächelte und schien in schönen Erinnerungen zu schwelgen. „Ich kann mich nicht beschweren über mein Erlebnis mit Reid, und Kristie auch nicht. Es war alles so, wie man es sich wünscht.“ Sie seufzte. „Aber ich bin natürlich auch ein Fan von ihm und habe mich bei dem Vorstellungsgespräch ziemlich an ihn rangeschmissen. Ich habe ihn im Prinzip gezwungen. Nicht dass er nicht gewollt hätte.“


    Lori schaltete ab. Sie war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Wahrscheinlich wäre sie sonst explodiert.


    „Du hast beim Vorstellungsgespräch für den Job mit ihm geschlafen?“


    Sandy nickte. „Kristie auch. Es war gut. Auf dem großen Schreibtisch in seinem Büro in der ‚Sports Bar‘. Sehr nett. Ich ...“ Sie verstummte und sah Lori an. „Ist alles okay bei dir?“


    Nein, gar nichts war okay. Sie war wütend. Nicht auf Reid, sondern auf sich selbst. Weil sie geglaubt hatte, er hätte doch so etwas wie Charakter. Von wegen. Er war nichts weiter als ein oberflächlicher, widerlicher Blender.


    „Ja, klar“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Sandy schnitt eine Grimasse. „Oh Gott. Da bin ich ja wohl mitten ins Fettnäpfchen getreten. Ich dachte, du wärst auch mit ihm im Bett gewesen.“


    „Nein“, sagte Lori bitter, „war ich nicht.“


    Sie könnte ja einen Club der Frauen gründen, die nicht mit Reid Buchanan geschlafen haben. Sicher wäre sie das einzige Mitglied.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Lori kämpfte sich mit Gloria durch die morgendlichen Übungen und tat ihr Bestes, um ihr übliches Gezeter zu überhören.


    „Das tut weh“, sagte Gloria gerade. „Hören Sie auf damit.“


    „Das ist nicht die Seite Ihrer gebrochenen Hüfte“, entgegnete Lori. „Und Sie müssen geschmeidig bleiben.“


    „Da ich in naher Zukunft keine Karriere beim Ballett anstrebe, muss ich nicht derart geschmeidig sein.“


    „Geschmeidigkeit hilft Ihnen, das Gleichgewicht zu halten. Auch wenn Ihre Hüfte wieder zusammengewachsen ist, werden Sie Angst haben, wieder zu fallen. Das lässt Sie vorsichtig gehen. Mit dem Wissen, gut gedehnt zu sein und alle Bewegungen machen zu können, werden Sie sicherer auf den Beinen sein.“


    Gloria grunzte verächtlich und ließ sich zu einer weiteren Dehnungsübung bewegen, dann stieß sie Lori weg.


    „Das reicht“, zischte sie. „Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie mich foltern.“


    Lori hatte in der Nacht nicht gut geschlafen. Dummerweise hatte sie im Bett gelegen und sich über Sandys beiläufiges Bekenntnis geärgert.


    Lori fühlte sich in vielerlei Hinsicht verletzt, aber gegen vier Uhr morgens hatte sie – wenn auch nur vor sich selbst -zugeben müssen, dass es in Wahrheit um etwas ganz anderes ging: nämlich um die Tatsache, dass Reid mit ihr nie solche Dinge tun würde.


    Dafür konnte Gloria natürlich nichts, aber trotzdem hatte Lori heute einfach weniger Geduld mit ihr als sonst.


    „Sie bezahlen mich dafür, dass ich Ihnen bei der Genesung helfe“, sagte Lori. „Und das tue ich.“


    Gloria funkelte sie böse an. „Eines haben Sie ganz richtig erfasst: Ich bezahle Sie. Und deshalb erwarte ich ein professionelles Auftreten von Ihnen und keine sadistische Freude an meinen Schmerzen.“


    Lori blieb die Luft weg angesichts dieser ungeheuerlichen Anschuldigung. „Wie war das? Sadistische Freude? Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um Ihnen das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. Wer hat Ihnen die Filme bestellt, die Sie gern sehen wollten? Wer rannte vor zwei Tagen bei strömendem Regen draußen herum und hat Ihnen Ihre Lieblingseiscreme besorgt? Wer macht Ihr Zimmer sauber, sorgt für frische Blumen, bringt Ihnen Bücher und Zeitschriften und sorgt verdammt noch mal dafür, dass Sie bald wieder auf den Beinen sind?“


    „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Fluchen in meiner Anwesenheit nicht dulde. Wenn Sie so weitermachen, fliegen Sie raus.“


    „Diese Drohung hilft schon lange nicht mehr.“


    „Und Ihre Inkompetenz auch nicht.“


    Vielleicht lag es an ihrem Schlafmangel. Vielleicht war es die Tatsache, dass Reid jede Frau auf dem Planeten begehrte, nur sie nicht. Vielleicht war auch einfach ihre Schmerzgrenze erreicht. Jedenfalls nippte Lori aus.


    „Das reicht“, sagte sie zu Gloria mit gefährlich leiser Stimme. „Ich habe mir für Sie den Arsch aufgerissen. Als ich diese Stelle annahm, haben mich alle vor Ihnen gewarnt. Sie wären eine böse alte Hexe, mit der keiner klarkommt. In der Reha-Klinik hat man mir gesagt, man könnte es Ihnen partout nicht recht machen und Sie wären ein schrecklicher Mensch. Ich habe nichts darauf gegeben. Im Gegenteil, ich habe Sie verteidigt. Was glauben Sie, was ich jetzt denke? Die Leute hatten alle recht. Sie sind genau so, wie man es mir gesagt hat. Kein Wunder, dass Ihre Enkel nichts mit Ihnen zu tun haben wollen! Ich wäre auch schon lange nicht mehr da, wenn ich hier nicht so gut verdienen würde. Ich frage Sie also noch mal: Was ist los mit Ihnen? Warum sind Sie so?“


    Lori hatte noch nie so mit einem Patienten geredet. Aber Gloria hatte es nicht anders verdient. Insgeheim erwartete Lori ihren Rausschmiss, eingeleitet durch eine Tirade von Beschimpfungen.


    Nichts dergleichen geschah. Gloria sagte gar nichts. Die alte Frau sah sie nur an und brach unvermittelt in Tränen aus.


    Lori sah sie ungläubig an, unsicher, ob sie sie trösten oder die Flucht ergreifen sollte. Aber etwas an Glorias Tränen zeugte von Resignation und Traurigkeit. Lori machte einen vorsichtigen Schritt auf Gloria zu und setzte sich dann zu ihr aufs Bett.


    Und dann nahm sie die alte Frau in den Arm. Gloria klammerte sich an sie. Sie weinte immer noch, ihr Körper zitterte bei jedem Schluchzen.


    „Ich wollte das nicht“, schluchzte Gloria. „Ich weiß nicht, wie das alles gekommen ist. Ich war immer schwierig und anspruchsvoll, aber jetzt bin ich ein Scheusal. Ich höre mir selbst zu und kann nicht glauben, was ich sage. Ich wollte nie so fürchterlich werden. Ich weiß nicht, woran es liegt. So bin ich nicht. Ich kann nichts dafür. Keiner liebt mich. Keiner hat mich je geliebt. Ich bin ganz allein, und ganz allein werde ich auch sterben.“


    Lori rang nach Luft. Sie fühlte sich schlecht, weil sie Gloria mit Vorwürfen überschüttet hatte, aber offensichtlich war das ja wie ein Befreiungsschlag für die alte Dame gewesen. Vermutlich hatte sich Gloria nie irgendeine Form der Schwäche zugestanden. Wie konnte Lori ihr jetzt helfen?


    Sie entschied sich schließlich für die Wahrheit. Sie wartete, bis Gloria aufgehört hatte zu weinen. Dann reichte sie ihr eine Box mit Taschentüchern und räusperte sich. „Sie haben recht“, sagte sie klar und vernehmlich. „Sie werden allein sterben.“


    Gloria riss die Augen auf. „Das stimmt nicht“, flüsterte sie.


    „Doch, das stimmt“, sagte Lori. „So wie Sie sich aufführen, wird sich garantiert niemand um Sie kümmern. Die Gefühle anderer treten Sie mit Füßen. Sie sind nie nett. Sie sind einfach nur gemein und ichbezogen.“ Sie senkte die Stimme und legte Gloria eine Hand auf den Arm. „Aber Sie können sich ändern.“


    Gloria schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht. Ich weiß nicht, wie.


    „Das stimmt nicht. Sie wissen, dass es möglich ist, und Sie wissen auch, wie. Sie sind nicht dumm. Sie wissen noch, wie es ist, ein Mensch zu sein.“


    Ihre Patientin starrte sie an. „Nein, das weiß ich nicht mehr. Außerdem weiß ich manchmal nicht, wofür. Sie sagen, ich soll nett zu den Menschen sein, mich um sie sorgen. Und dann werde ich von ihnen ausgenutzt. Und dazu gibt es so viele Schwachköpfe auf der Welt, die gar keine Fürsorge verdienen.“


    „Mit dieser Auffassung gewinnt man keine Freunde.“


    „Ich will keine Freunde haben.“


    „Ach so? Warum haben Sie dann eben so geheult? Hören Sie doch auf! Kein Mensch will ganz allein sein. Jeder möchte irgendwo dazugehören. Gut, Sie sind alt und werden bald sterben. Aber Sie möchten doch, dass Sie jemand vermisst?“


    Gloria öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder. „Ich werde nicht so bald sterben.“


    „Ich glaube schon. Es sei denn, Sie geben sich ein bisschen mehr Mühe mit Ihren Übungen.“


    Lori saß da in Erwartung eines Donnerwetters oder erneuter Beleidigungen. Stattdessen sah sie, wie Gloria wieder die Tränen kamen.


    „Ich will nicht einsam sterben“, flüsterte sie. „Ich will nicht, dass alle mich hassen. Ich möchte, dass sie mich gernhaben.“


    Lori umarmte sie. „Das weiß ich. Aber um geliebt zu werden, muss man selbst auch Liebe geben.“


    Gloria gab ihr keine Antwort. Sie hielt sie einfach fest umklammert, bis sie sich schließlich zurück in die Kissen sinken ließ. Sie wischte sich das Gesicht ab und sagte dann: „Ihrer Meinung nach sollte ich mir also keine Sorgen darüber machen, ob man mich ausnutzt, weil ich sowieso nicht mehr lange da sein werde.“


    „So habe ich es zwar nicht gemeint, aber wenn Ihnen diese Vorstellung hilft – bitte sehr.“


    „Meinen Sie wirklich, ich kann mich ändern?“


    „Wenn Sie möchten, dass Ihr Leben anders wird, ja. Es liegt völlig in Ihrer Hand. Sie müssen es selbst wissen: Liegt Ihnen wirklich etwas daran, dass Ihre Enkel Sie mögen und Sie vermissen, wenn Sie irgendwann tot sind?“


    Die alte Frau nickte langsam. „Ja“, flüsterte sie, „das wünsche ich mir.“


    Eine Stunde später war Gloria eingeschlafen, und Lori verzog sich ins Wohnzimmer, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie fühlte sich, als wäre sie unter einen Zug geraten.


    Ob es das Richtige gewesen war, Gloria mit sich selbst zu konfrontieren? Würde ihr emotionaler Schub eventuell ihre Genesung beeinträchtigen? Wenn es Gloria allerdings schaffte, das Verhältnis zu ihrer Familie tatsächlich zu verbessern, wäre das sehr förderlich.


    Lori stand vor dem riesigen Fenster, das den Blick auf die Stadt und den Puget Sound bot. Es war einer der seltenen klaren Tage, und der Himmel war herrlich blau.


    Vielleicht habe ich eben nicht nur Gloria gemeint, sondem auch mich selbst, dachte sie. Sie hatte die Wahrheit auch nie zulassen wollen. Vielleicht sollte sie ihre eigene Familie auch besser behandeln. Sie war zwar nicht gemein zu Madeline, aber sie hatte schon einige Vorbehalte gegen sie. Von den Problemen mit ihrer Mutter mal ganz abgesehen. Vielleicht sollte sie ...


    „Da sind Sie ja“, sagte Reid, als er das Wohnzimmer betrat. „Ich habe Sie überall gesucht. Wir müssen reden.“


    Sie drehte sich langsam um und sah ihn an. Er war wirklich einer der schönsten Männer, die sie kannte. Nicht perfekt, aber trotzdem sehr anziehend. Sie wollte sich an ihn lehnen und seinen Körper spüren. Sie wünschte sich, er würde sie in den Arm nehmen und ihre nackten Körper würden miteinander verschmelzen. Sie wollte sich ihm hingeben, atemlos vor Lust.


    Aber da war auch gleichzeitig wieder diese Wut, auf sich selbst, weil sie so schwach war, und auf den Mann, der diese Schwäche in ihr verursachte. Es war leicht, ihm die Schuld zu geben – erst recht nach allem, was sie in letzter Zeit über ihn erfahren hatte. Ein Tiefschlag nach dem anderen.


    „Ich weiß nicht, was ich machen soll“, fing er an und sah ihr dabei in die Augen. „Sie müssen mir helfen. Ich bin echt von der Rolle. Erinnern Sie sich noch an diese Kinder, die zu dem Finalspiel eingeladen waren? Die nachher ohne Rückfahrtticket dastanden?“


    Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Ich habe mit ihrem Trainer gesprochen. Ich wollte alles wiedergutmachen und hatte Seth die Anweisung gegeben, ihnen einen Scheck zu schicken. Ich dachte, damit sei alles erledigt, aber dann erfuhr ich, dass dieser Idiot einen Scheck über mickrige tausend Dollar geschickt hat! Eine Familie musste sogar ihr Auto verpfänden, um den Kindern die Rückfahrt zu ermöglichen. Und mein Manager schickt tausend Dollar!“


    Er raufte sich die Haare und ging zum Fenster. „Wie kann so etwas passieren? Wieso ist da alles schiefgelaufen? Wissen Sie, was der Trainer zu mir gesagt hat? Ich hatte ihm angeboten, die Kinder nach Disney World einzuladen, als Entschädigung. Er erteilte mir eine Abfuhr und sagte, sie könnten sich meine Art der Wohltätigkeit nicht leisten!“


    Er drehte sich wieder zu Lori um und sah ganz verwirrt aus. „Dabei bin ich es doch, der sie einlädt“, sagte er. „Spielt das gar keine Rolle?“


    In diesem Moment rastete Lori innerlich aus. Sie hörte förmlich, wie etwas in ihr explodierte.


    „Sie sind genau wie Ihre Großmutter“, sagte sie – mit leiser Stimme, weil Gloria schlief. „Sie sind total egomanisch und ichbezogen. Ich komme mir selbst bescheuert vor, weil ich gedacht habe, hinter Ihrer oberflächlichen Schale verbirgt sich ein netter Mensch. Aber es stimmt nicht. Sie sind nichts weiter als ein sexgeiler, armseliger Wicht. Sie haben in dieser Welt nichts zu suchen.“


    Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und musste sich zusammenreißen, um ihm nicht ein klein wenig Verstand buchstäblich einzuhämmern.


    „Fangen Sie endlich an, Verantwortung zu übernehmen“, sagte sie voller Wut und Verachtung. „Ständig schieben Sie Ihrem Manager die Schuld in die Schuhe, weil Sie sich nicht um das kümmern, was in Ihrer Verantwortung liegt. Das müssen Sie ändern! So schwer kann das doch nicht sein. Und wo wir gerade dabei sind: Hören Sie auf zu glauben, Sie wären das Zentrum des Universums. Das wird allerdings schwer, schätze ich.“


    Er starrte sie an. „Was ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?“


    „Natürlich! Jetzt bin ich es also, na klar. Ein hysterisches Weibsbild. Vielleicht habe ich ja meine Tage – das wäre doch eine super Erklärung. Aber ich sage Ihnen was: Werfen Sie erst mal Ihren idiotischen Manager raus, der Sie wie ein Arschloch aussehen lässt. Das schaffen Sie auch allein, dafür müssen Sie nicht noch jemanden bezahlen. Als Superstar und Baseballprofi haben Sie nun mal eine gewisse Verantwortung für die Gesellschaft. Also kümmern Sie sich um die Kinder. Werden Sie erwachsen!“


    „Warum sind Sie eigentlich so wütend auf mich?“


    „Weil Sie so viel besser sein könnten, als Sie es sind, und sich nicht einmal bemühen. Ich hasse es, wenn Menschen ihr Potenzial verschwenden.“


    Er sah sie weiter an, verwirrt. Er wusste, dass er nicht der einzige Grund für ihren Ausbruch war. „Und wo ist das Problem wirklich?“


    „Reicht Ihnen das noch nicht? Sehen Sie sich Ihr Leben doch mal an! Im Internet kursieren Bilder von Ihnen beim Sex. Reporterinnen schreiben Artikel darüber, wie schlecht Sie im Bett sind. Auf CNN werden Sie vorgeführt. Fällt Ihnen da nichts auf? Sie können nicht mal Krankenschwestern einstellen, ohne gleich wieder zu vögeln – wie mit Sandy und Kristie beim Vorstellungsgespräch. Das ist doch krank! Wer macht so was? Da wundert es mich nicht, dass Sie schlecht im Bett sein sollen. Gut im Bett zu sein bedeutet nämlich, dass es einem auch um den Partner geht und nicht nur um sich selbst!“


    „Hallo“, rief Lori, als sie nach ihrer Schicht nach Hause kam.


    „Na du“, antwortete Madeline ihr aus dem Wohnzimmer. „Wie war dein Tag?“


    „Nicht so, dass man ihn noch mal erleben will.“ Lori schlüpfte aus ihrem Mantel und ging in die Küche. Dort hängte sie den Mantel über einen Stuhl, stellte ihre Tasche auf den Tisch und öffnete den Kühlschrank. Für „Notfälle“ hatte sie immer eine Flasche Chardonnay im Haus. Und ein Glas Wein war genau das, was sie jetzt brauchte.


    „War es so schlimm?“, fragte Madeline, als Lori den Korkenzieher aus der Schublade nahm.


    „In mancherlei Hinsicht war es gut. Ansonsten schrecklich.“


    Geräuschvoll zog sie den Korken aus der Flasche. Madeline reichte ihr ein Glas, Lori nahm es und goss sich ein. Nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte, seufzte sie.


    „So, das ist besser. Noch nicht weg, aber besser. Und wie war dein Tag?“


    „Gut. Ruhig. Ich habe mich zum Mittagessen mit Julie getroffen. Erinnerst du dich an sie? Wir haben im Studium zusammengewohnt. Sie war eine meiner Brautjungfern.“


    Madeline hatte acht Brautjungfern gehabt, und Lori hatte sich nicht die Mühe gemacht, alle ihre Namen zu behalten.


    „Ja“, flunkerte sie. „Schön, dass du draußen warst. Du kannst nicht den ganzen Tag hier drinnen hocken.“


    Madeline strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte. „Ich hocke gern hier drinnen rum.“


    Ihre Schwester machte nicht den Eindruck der zerbrechlichen Kranken, die nicht mehr lange zu leben hat. Okay, sie war ziemlich blass und auch zu dünn, aber das passte gut zu ihrer himmlischen Schönheit. Madeline war schon perfekt zur Welt gekommen und mit den Jahren immer schöner geworden. Das Leben hatte wirklich einen seltsamen Humor.


    Madeline konnte natürlich mit ihrer kranken Leber nichts von dem Wein trinken, aber ihr hatte ohnehin nie etwas an Alkohol gelegen, schon gar nicht als Problemloser. Bis vor Kurzem hatte sie sowieso fast nie ein Problem gehabt.


    „Was war denn los?“, fragte ihre Schwester sie. „Hat Gloria wieder genervt?“


    „Nicht so sehr. Ich glaube, wir haben heute einen Durchbruch erzielt.“


    „Echt? Wie ist dir das denn gelungen?“


    Lori erzählte Madeline, wie sie Gloria entgegengetreten war, sodass diese daraufhin in Tränen ausbrach und sogar zugegeben hatte, wie einsam sie sich fühlte.


    „Sie hat das Zeug, sich zu ändern“, sagte Lori. „Die Frage ist nur: Wird sie es je tun?“


    Madeline neigte den Kopf. „Ich kenne dich, Lori. Die Sache mit deiner alten Patientin ist nicht der Grund, warum du dir einen Wein einschenkst. Ich vermute, da steckt was anderes hinter. Vermutlich hat es etwas mit einem gewissen ehemaligen Baseballprofi zu tun.“


    Lori stöhnte. „Erst bin ich mit Gloria aneinandergerasselt und dann auch noch mit Reid. Er fing immer wieder davon an, dass sein Manager alles verbockt hat und wie schrecklich nun alles für ihn ist.“


    Ihre Schwester sah sie erstaunt an. „Ich schätze, du hast ihm nicht das gewünschte Mitleid gezeigt.“


    „Kann man nicht sagen, nein.“ Sie trank noch einen Schluck Wein. „Ich habe dir bis jetzt noch nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass du denkst ...“


    Lori hielt inne. Sie konnte ihrer Schwester sowieso nichts vormachen. Madeline kannte sie viel zu gut.


    „Vor ein paar Tagen habe ich mit Sandy gesprochen. Und da kamen wir irgendwie darauf, dass Reid in den Vorstellungsgesprächen sowohl mit ihr als auch mit Kristie geschlafen hat.“ Sie wurde wieder wütend. „Kannst du das glauben? In seinem Büro in dieser blöden ‚Sports Bar‘. Das ist so ekelhaft! Er hatte die Aufgabe, geeignete Pflegekräfte für seine Großmutter einzustellen und nicht, sie zu vögeln! So ein Typ denkt doch nicht mit dem Hirn! Oder sind alle Männer so? Wollen alle Männer so sein? Der Typ ist doch ein einziger Albtraum!“


    Madeline sah sie mit ihren grünen Augen ganz ruhig an. „Und du bist sauer, dass er mit ihnen geschlafen hat, aber mit dir nicht.“


    „Nein! Auf keinen Fall! Ich würde nicht mal mit ihm schlafen, wenn ...“ Sie verschluckte den Rest des Satzes und nickte dann. „Nicht nur sauer. Ich fühle mich irgendwie gedemütigt, weil ich nicht so bin wie sie und auch nie so sein werde. Männer wie Reid sehen mich einfach nicht als Frau. Aber das ist okay. Einen Mann wie ihn will ich sowieso nicht.“


    „Aber klar“, sagte ihre Schwester sanft. „Du willst genau ihn.“


    Lori blickte missmutig drein. „Ich arbeite dran. Bald bin ich sicher über ihn hinweg.“


    „Vielleicht solltest du dir das noch mal überlegen.“


    „Ich bitte dich. Er würde sich doch nie im Leben für mich interessieren, und ich kann diese Art von ihm nicht akzeptieren. Der Typ ist wie Zuckerwatte. Tauch ihn in Wasser, und es bleibt nichts übrig.“


    „Aber du magst ihn doch.“


    „Nein, ich mag ihn nicht. Ich verachte ihn. Aber ich begehre ihn fürchterlich. Zum Glück bedeutet das nicht so viel.“


    „Natürlich hat das viel zu bedeuten. Du hast noch nie auf einen Mann so reagiert.“


    „Und es wird auch nie wieder vorkommen.“ Sie wusste, dass es nicht funktionieren konnte. Er war der Typ Mann, den sie eigentlich nicht ausstehen konnte, und sie war unsichtbar für ihn. Nicht gerade gelungene Voraussetzungen für eine glückliche Beziehung.


    Sie atmete mit einem Seufzer aus. „Ich habe ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen. Kam nicht gut an.“


    „Er wird es verkraften. Und außerdem ...“ Madeline rutschte von der Anrichte und lächelte. „Männer sind verrückt nach Frauen. Und das kannst du immer noch zu deinem Vorteil nutzen.“


    Lori betrachtete ihre unfassbar schöne Schwester. Ihr war klar, dass ganze Horden von Männern nach Madeline verrückt gewesen waren, aber sie hatte sich immer zurückgehalten.


    „Ich werde schon einen Weg finden, wie ich damit fertig werde“, sagte Lori. „Wie ich von ihm loskomme.“


    „Ich würde mir wünschen, dass du genau das Gegenteil tust. Du brauchst mal wieder eine kleine Affäre, und Reid klingt wie der perfekte Mann für eine heiße Affäre.“


    Irgendwie war es süß von ihrer Schwester zu glauben, Lori hätte in diesem Spiel die Karten in der Hand. Bevor sie das richtigstellen konnte, klopfte es an der Hintertür.


    „Ach, gut“, sagte Madeline und ging zur Küchentür. „Da ist sie.“


    In Loris Magen verkrampfte sich etwas. „Wer? Was hast du vor?“


    In diesem Moment öffnete sich die Hintertür, und ihre Mutter kam herein. Sie lächelte ihre Töchter an und hielt zwei Tüten hoch.


    „Ich habe was vom Chinesen mitgebracht“, sagte Evie Johnston. „So viel, dass ihr noch tagelang von den Resten essen werdet.“


    „Super, Mom“, sagte Madeline und stellte die Tüten auf die Anrichte. Dann nahm sie ihre Mutter in den Arm und küsste sie. „Es riecht wunderbar. Ich habe schon totalen Hunger.“


    „Gut. Ich finde nämlich, du isst nicht genug.“


    Evie löste sich von Madeline und lächelte Lori an. „Und wie geht’s dir?“


    „Gut.“ Lori lächelte angestrengt. Sie fühlte Ärger in sich aufsteigen, weil sie sich ausgegrenzt vorkam. Es war zwar ihr Haus, aber wenn ihre Schwester und ihre Mutter zusammen waren, war sie abgemeldet.


    Evie wandte sich an Madeline. „Du siehst gut aus. Ruhst du dich auch genug aus? Machst du, was der Arzt sagt?“


    Madeline lachte. „Mir geht’s gut, Mom. Ich fühle mich großartig. Lori kümmert sich toll um mich.“


    „Das sollte sie auch. Außerdem ist sie Krankenschwester, also hör auf sie. Und Lori, du musst wirklich gut auf deine Schwester aufpassen.“


    Lori ignorierte die Ermahnung und inspizierte die mitgebrachten Leckereien. Sie war daran gewöhnt, es ihrer Mutter nicht recht machen zu können. Als sie Vorjahren angekündigt hatte, sie wolle Krankenschwester werden, war die erste Reaktion ihrer Mutter gewesen: „Du schaffst doch die Prüfungen gar nicht. Und wer will schon sein Leben lang Bettpfannen ausleeren! Willst du nicht lieber Kosmetikerin werden?“


    Während Madeline und ihre Mutter plauderten, deckte Lori den Tisch und machte das Essen zurecht.


    Natürlich war das Leben ihrer Mutter nicht einfach gewesen. Sie hatte jung geheiratet und war beinah sofort schwanger geworden. Noch bevor Lori, ihre zweite, ungewollte, Tochter, zur Welt kam, war ihr Mann mit einer anderen Frau durchgebrannt.


    Evie hatte ihr Leben lang in einem großen Wohnwagen gelebt und alle möglichen Jobs angenommen, wenn sie nicht gerade ihre Trinkphase hatte. Der einzige Lichtblick in ihrem tristen Dasein war die Existenz ihrer ersten, perfekten, Tochter gewesen.


    Madeline war nicht nur schon als Baby hübsch gewesen, sie lernte auch früher laufen und sprechen als andere Kinder. Sie war immer und überall beliebt, war freundlich, charmant und weltoffen. Lori war das genaue Gegenteil von ihr, und das konnte ihre Mutter ihr nicht verzeihen.


    Evie stellte die Teller auf den Tisch. „Lori, du solltest lieber keinen Wein trinken, das ist nicht gut für dich. Madeline darf sowieso nichts trinken, und du machst es ihr damit nicht gerade leichter.“


    Madeline schnappte sich Loris Weinglas und stellte es neben Loris Teller. „Mom, das stört mich nicht. Lori arbeitet viel. Wenn ihr am Feierabend nach einem Glas Wein ist, dann lass sie bitte.“


    „Es ist einfach nicht gut“, wiederholte Evie und presste die Lippen zusammen.


    Lori war sicher, dass ihre Sorge in Wirklichkeit sich selbst galt. Sie war seit sieben Jahren trocken.


    „Ich stelle den Wein weg“, sagte sie, verkorkte die Flasche wieder und stellte sie in den Kühlschrank. „Hätte ich gewusst, dass du kommst, hätte ich ihn gar nicht erst aufgemacht.“


    Evie sah sie an. „Mach dir keine Gedanken. Es stört mich nicht, wenn Alkohol auf dem Tisch steht.“


    „Warum erwähnst du es dann immer?“, fragte Lori.


    „Weil Alkohol nicht gut für dich ist.“


    „Du wiederholst dich. Ich glaube kaum, dass ein Glas Wein von Zeit zu Zeit mich zur Trinkerin macht.“


    „Aber so fängt es an.“


    Lori schnappte sich ihr Glas. „Wer könnte das besser wissen als du.“


    „Genau“, bestätigte Evie. „Ich weiß, du denkst, ich meckere nur an dir herum, aber ich will dir doch helfen.“


    Indem sie ihr ihre eigenen Fehler vorhielt? Lori sagte nichts. Sie stand auf und schüttete den Wein aus ihrem Glas in den Ausguss.


    „Ich hole Eistee“, sagte Madeline. „Ich habe vorhin welchen gemacht. Das ist auch eine leckere Erfrischung.“


    Madelines Friedensangebot war das Einzige, was Lori davon abhielt, schreiend aus dem Haus zu laufen. Ihre Schwester wünschte sich Harmonie, aber so leicht war das nicht. Zwischen Lori und ihrer Mutter war einfach zu viel vorgefallen.


    „Lori hat mir gerade erzählt, was sie heute bei der Arbeit erlebt hat“, sagte Madeline, als sie alle am Tisch saßen. „Sie betreut eine alte Dame, die sehr schwierig ist, und heute sind sie aneinandergerasselt.“


    Evie wandte sich Lori zu. „Was war denn?“


    Lori schilderte kurz das typische Verhalten Glorias und berichtete von der Auseinandersetzung am Nachmittag.


    „Ich glaube, sie wird wirklich versuchen, sich zu ändern. Das hoffe ich jedenfalls. Ihre Familie versucht immer wieder, Kontakt aufzunehmen, aber sie lässt sie abblitzen. Was für ein trauriges Leben.“


    Ihre Mutter sah sie unverwandt an. „Und du hast ihr gesagt, wenn sie sich ändert, bekommt sie eine zweite Chance?“


    Lori spürte, dass die Unterhaltung eine gefährliche Wendung zu nehmen drohte, wusste aber nicht, wie sie geschickt das Thema wechseln sollte. „So in der Art.“


    „Ich dachte, du glaubst nicht an zweite Chancen“, sagte ihre Mutter. „Oder daran, dass Menschen sich ändern können.“


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Reid war extrem ruhelos, und das gefiel ihm gar nicht. Sein Krach mit Lori war schuld daran und das, was sie zu ihm gesagt hatte. Das meiste davon war zwar völliger Unsinn, aber ein paar Dinge hatten ihn doch getroffen.


    In der Tat war es ziemlich peinlich, dass er sowohl mit Kristie als auch mit Sandy geschlafen hatte, als sie sich für den Job vorstellten. Aber sie hatten ihn einfach verführt. Sie waren willig, und keine von ihnen war verheiratet, also wo war das Problem? Außerdem machten sie ihre Sache bei seiner Großmutter doch sehr gut.


    Aber sosehr er sich immer wieder einzureden versuchte, ihn treffe keinerlei Schuld – irgendwie machte die ganze Sache seine Schwächen mehr als deutlich.


    Er war einfach ein ziemlich mieser Typ.


    Reid ging nach unten, um sich bei seiner Großmutter noch mehr Vorwürfe abzuholen. Er kam gerade dazu, als sie einen bescheidenen Diamantring an Sandys linker Hand bewunderte.


    „Hi“, sagte er, als er reinkam. „Alles klar?“


    „Ich habe mich verlobt“, sagte Sandy zu ihm und errötete. „Ich habe dir doch von meinem Freund erzählt. Heute Morgen hat er mir einen Antrag gemacht, total romantisch.“


    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Reid.


    „Haben Sie schon damit angefangen, die Hochzeit zu planen?“, fragte seine Großmutter.


    „Nicht wirklich“, grinste Sandy. „Nur in meinem Kopf. Jetzt muss ich aber Steve noch davon überzeugen, wie romantisch ich es finde, nach Las Vegas durchzubrennen. Die kleine Kapelle dort ist genau das, was ich mir wünsche. Wir könnten im ‚Bellagio‘ absteigen. Ich wollte schon immer mal in so einem schicken Hotel wohnen.“


    „Dann tun Sie das“, ermunterte Gloria sie und tätschelte ihr die Hand. „Man heiratet schließlich nur einmal. Oder zweimal.“


    Sandy lachte. „Da sagen Sie was.“


    „Offensichtlich könnte diese freudige Nachricht Auswirkungen auf Ihre Arbeit hier haben. Ich würde Sie wirklich gern hierbehalten in meiner Genesungsphase, aber ich verstehe auch, wenn das unter den gegebenen Umständen nicht möglich sein sollte.“


    Sandy schüttelte den Kopf. „Machen Sie Witze? Ich liebe meine Arbeit. Natürlich bleibe ich noch hier. Ich bin gern hier, und mit dem Geld, das ich hier verdiene, kann ich mir das ‚Bellagio‘ dann auch leisten.“


    Sandy lachte, und Gloria fiel ein. Reid sah die beiden verwundert an. Was war denn hier los? Niemals würde seine Großmutter eine Hochzeit in Las Vegas gutheißen, und sie hasste es, wenn jemand seine Arbeit nicht zu Ende brachte. Irgendwie kam er sich vor wie in einem schrägen Science-Fiction-Film. Vielleicht hatten Außerirdische oder irgendeine fremde Lebensform von seiner Großmutter Besitz ergriffen.


    Sandy schwärmte noch eine Weile davon, wie wunderbar Steve war, dann entschuldigte sie sich und ging. Als Reid mit seiner Großmutter allein war, ging er zu ihr hinüber und sah sie genau an.


    „Haben sie deine Medikamente geändert?“, fragte er geradeheraus. „Stehst du unter Drogen?“


    Als ihn Gloria böse ansah, erkannte er seine Großmutter wieder.


    „Nein, an meiner Medikation hat sich nichts verändert. Ich fühle mich sehr gut, und meine Genesung schreitet voran.“


    Aha. „Du warst gerade so nett. Das kommt selten vor.“ Eigentlich nie.


    „Du bist jawohl nicht oft genug hier, um das beurteilen zu können.“ Gloria senkte den Blick auf ihre Decke und strich sie glatt. „Ich habe beschlossen, einiges in meinem Leben zu ändern.“


    Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. „Zum Beispiel?“


    „Ich werde netter sein. Umgänglicher. Weniger kritisch. Es wäre schön, wenn du das zur Kenntnis nehmen könntest.“


    Er hatte eine Menge einstecken müssen in seiner Karriere als Baseballprofi, aber diese Ankündigung war, als hätte man ihm mit voller Wucht einen Ball gegen den Kopf geknallt. Jedenfalls war er sprachlos.


    Gloria fuhr fort: „Vielleicht könntest du ja wenigstens so tun, als ob dir das nicht völlig fremd ist. Und wo wir gerade von Veränderungen sprechen: Denk mal darüber nach, was bei dir nicht in Ordnung ist. Dein Verhalten ist nicht zu entschuldigen. Du hast dafür gesorgt, dass der Name unserer Familie in den Schmutz gezerrt wird und du öffentlich gedemütigt wirst. Was hast du dir nur dabei gedacht, Reid, als du es dieser Reporterin nicht richtig besorgt hast? Bei deiner Erfahrung hätte ich wirklich Besseres von dir erwartet.“


    In diesem Moment wünschte Reid sich zum ersten Mal in seinem Leben, die Erde würde sich vor ihm auftun und ihn verschlucken.


    Seine Großmutter schalt ihn dafür, dass er es im Bett angeblich nicht gebracht hatte? Konnte es etwas noch Schlimmeres geben?


    „Ich möchte das nicht mit dir diskutieren“, sagte er.


    „Gut. Aber lass uns trotzdem weiterreden.“ Gloria holte tief Luft. „Ich vermute, diese Geschichte von den enttäuschten Kindern ist nicht deine Schuld. Du hast viele Fehler, aber du bist nicht herzlos.“


    „Bitte keine Komplimente“, murmelte Reid. „Damit kann ich nicht umgehen.“


    „Kein Sorge. Ich will dir nur ein paar unliebsame Wahrheiten vor Augen führen. Wie konnte das mit den Kindern passieren?


    Reid zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett. „Ich habe keine Ahnung. Ich kümmere mich nicht um diese Dinge. Mein Manager Seth macht das alles, er bucht auch meine Auftritte und macht meine Werbeverträge. Mein Buchhalter Zeke kümmert sich um das Geld. Er schreibt einen Scheck aus, wenn Seth ihm den Auftrag gibt. Wie das alles genau abläuft, weiß ich nicht.“


    „Das ist dein erster Fehler“, stellte seine Großmutter fest. „Es war etwas anderes, als du noch aktiv warst, aber jetzt kann diese Ausrede nicht mehr gelten. Was machst du denn mit deiner ganzen freien Zeit?“


    Aua. „Ich arbeite in der ‚Sports Bar‘.“


    „Gemessen an der Zeit, die du die letzten Tage hier verbracht hast, vermute ich aber, dass diese Arbeit nicht die oberste Priorität hat.“ Sie seufzte. „Reid, du hast es immer leicht gehabt. Du bist clever, siehst gut aus, und dein Fastball war im neunten Inning immer noch genauso schnell wie im ersten.“


    Ein Außerirdischer, dachte Reid, als er sie ansah. Eindeutig.


    „Woher weißt du das?“, fragte er.


    „Ich habe mir von Zeit zu Zeit deine Spiele angesehen. Und ich habe mich mit den Regeln vertraut gemacht. Es ist nur ein Sport, Reid. Nicht allzu schwer zu verstehen.“


    „Das hast du mir nie gesagt.“


    „Ich wusste nicht, dass dir das wichtig war.“


    Er streckte den Arm aus und berührte sacht ihre Hand. „Es wäre mir sehr wichtig gewesen. Ist es immer noch.“


    Sie sahen einander an. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde Reid bewusst, dass er seiner Großmutter am Herzen lag. Das war ein schönes Gefühl. Es machte ihm auch ein bisschen Angst, aber es war schön.


    Sie zog ihre Hand zurück. „Dieser Seth scheint ein ziemlicher Idiot zu sein. Es ist gut und schön, wenn er deine Fanpost bearbeitet und Auftritte bucht, aber wenn er dabei nur Mist macht? Und was ist mit diesem Zeke?“


    „Er ist seit zwanzig Jahren in seinem Beruf tätig und total korrekt. Er nimmt nicht einmal Weihnachtsgeschenke von seinen Mandanten an. Er gestattet uns, dass wir einen Delikatessenkorb an sein Büro schicken, aber das war’s auch schon. Kein Schmiergeld, keine Vergünstigungen. Nicht mal Tickets für die Spiele.“


    „Gut. Wirf Seth raus und setz Zeke auf seine Position. In nächster Zeit wirst du keine öffentlichen Auftritte wahrnehmen. Und wenn doch, kenne ich Medienleute, die wissen, was sie tun, und sich darum kümmern werden. Sie sind keine Idioten.“


    „Du willst mir vorschreiben, was ich zu tun habe“, sagte er, in Wirklichkeit ganz und gar nicht verärgert über ihre Vorschläge. Er wusste, dass er Seth feuern musste – er hatte es bisher nur hinausgeschoben. Es überraschte ihn, dass sie so viel Interesse zeigte.


    „Du schaffst das schon“, ermunterte sie ihn. „Übernimm endlich Verantwortung. Wir werden uns beide verändern.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass wir uns mal über so etwas unterhalten“, gestand Reid.


    Gloria lächelte. „Überraschung.“


    Am nächsten Morgen war Reids erste Aktion, dass er Seth anrief und ihn entließ. Einen recht aggressiven Brief von seinem Anwalt schickte er sofort hinterher. Seth versuchte zunächst zu protestieren, gab aber relativ schnell auf. Für Reid war damit klar, dass Seth seine Fehler bewusst waren. Aber anstatt das Problem zu beheben, machte er sich lieber aus dem Staub. Reids nächster Anruf galt Zeke.


    „Hat mein Anwalt sich schon bei Ihnen gemeldet?“, fragte er zur Begrüßung.


    „Wegen Seth? Ja. Das war schon längst fällig.“


    Reid lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stöhnte. „Sie wussten, dass er Mist verzapft hat?“


    „Er ist nicht gerade der Fleißigste. Er tut nur das Nötigste und ist auch noch stolz darauf. Er ist nur auf das Geld und die Vergünstigungen aus. Er arbeitet gern für erfolgreiche Prominente.“


    Das erklärte dann auch, warum er die Kündigung ohne mit der Wimper zu zucken akzeptiert hatte. Als Exbaseballer mit Negativschlagzeilen war Reid für Seth kein interessantes Objekt mehr.


    „Ich habe ihm aufgetragen, mir alle Unterlagen zu schicken“, sagte Reid. „Das meiste davon werde ich wohl an Sie weiterleiten.“


    „Wir werden das schon hinkriegen“, versicherte Zeke ihm.


    „Klar. Wie sehen die Finanzen aus?“


    Zeke lachte leise. „Ich gehe davon aus, dass Sie damit Ihre eigenen meinen.“ Man hörte Tastenklappern auf dem Computer. „Ihr Portfolio ist breit gestreut. Aktien, Immobilien, einige kleine Unternehmen. Schätzungsweise um die einhun-dertfünfundachtzig Millionen, plus/minus.“


    Reid fluchte leise. Er hatte sich nie um Geldanlagen und Sonstiges gekümmert. Dafür bezahlte er schließlich Zeke. Zehn Jahre lang hatte er mehr oder minder nur das getan, worauf er Lust hatte, und er hatte ja auch gut verdient. Er hatte nicht gerade gespart, aber er hatte sein Geld auch nicht verschleudert.


    „Trotz dieser Summe haben die Kinder kein Rückflugticket bekommen“, murmelte er.


    „Wir haben uns darum gekümmert“, sagte Zeke. „Wir haben bereits vor vier Wochen einen Scheck rausgeschickt.“


    „Ja, einen Scheck über tausend Dollar. Wofür sollte das denn reichen?“


    „Zwei Rückfahrttickets. Wieso? Hatte die Familie noch weitere Auslagen?“


    Familie? „Zeke, es war nicht nur eine Familie. Es war die gesamte Mannschaft!“


    Zeke fluchte. „Das wusste ich nicht. Seth hat es mir so vermittelt, als beträfe das mit den Tickets nur eine Familie. Himmel, der Scheck muss dem Team ja wie der reinste Hohn vorgekommen sein.“


    „Schlimmer. Ein paar Familien stecken wegen der Geschichte richtig im Schlamassel. Viele von ihnen konnten sich die Rückflugtickets eigentlich gar nicht leisten. Eine Familie musste sogar ihr Auto verkaufen.“


    „Verdammt noch mal, Reid. So etwas darf nicht passieren! Darum hätten wir uns besser kümmern müssen.“


    Reid wurde klar, dass Seth und Zeke nichts miteinander gemein hatten. „Ich will die Sache beheben“, sagte er zu seinem neuen Manager. „Können Sie irgendwie herausfinden, welche Kosten jede einzelne Familie hatte und noch ein paar Tausend Dollar hinterherschicken? Und die Familie, die ihr Auto weggeben musste ... schenken wir ihnen ein neues. Und stellen Sie einen weiteren Scheck aus wegen möglicherweise anfallender Steuern.“


    Er hörte, wie Zeke die Computertastatur bearbeitete. „Wird erledigt. Sonst noch etwas?“


    „Im Moment nicht. Ich werde die Briefe und Anfragen durchgehen, sobald sie hier eintreffen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dies nicht die einzige Sache bleibt, die schiefgelaufen ist.“


    „Das kriegen wir schon wieder hin“, beruhigte Zeke ihn. „Alles ist machbar.“


    „In Ordnung“, sagte Reid und legte auf.


    Nur eine Sache war nicht machbar. Der Junge, der gestorben war, ohne dass sich Reid bei ihm gemeldet hatte. Wie viele andere Menschen hatte er auf diese Weise verletzt? Für wie viele andere große und kleine Katastrophen wurde er noch verantwortlich gemacht?


    Am nächsten Morgen ging er Lori suchen. Er hatte wieder mal nicht schlafen können, und ihm war plötzlich eine Sache unangenehm klar geworden.


    Lori war so sauer auf ihn, weil er mit den beiden anderen Krankenschwestern geschlafen hatte, aber mit ihr nicht.


    Er wollte ihr sagen, sie solle es nicht persönlich nehmen. Aber wie sollte das bei einer Frau wohl anders ankommen? Sollte er ihr etwa erklären, er hätte nicht mit ihr geschlafen, weil sie für ihn in Sachen Sex nicht interessant gewesen war? Klang nach einer tollen Unterhaltung.


    Leichter wäre es, Lori und ihre verletzten Gefühle einfach zu vergessen, aber so schnell ging das auch nicht. Es war schon schlimm genug, dass alle ihn für einen Vollidioten hielten – nur bei Lori störte es ihn besonders. Aber wahrscheinlich war es ohnehin schon zu spät, um ihre Meinung zu ändern.


    Er fand sie in der Küche. Sie räumte gerade Glorias Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine. Sie sah ihn abweisend an, sagte aber nichts.


    Oh, sie hat ja mal was anderes an als ihren Schwesternkittel, stellte Reid wohlwollend fest. Die Jeans und das Sweatshirt passten viel besser zu ihr und lenkten seine Aufmerksamkeit auf ihre Rundungen, die ihm vorher gar nicht aufgefallen waren. Interessant.


    Sie richtete sich auf und schob ihre Brille hoch. „Was wollen Sie?“, wollte sie wissen.


    „Ihre Schwester kennenlernen.“


    Das hatte er eigentlich gar nicht sagen wollen. Keine Ahnung, was in ihn gefahren war.


    „Nein“, lehnte Lori rundheraus ab.


    „Warum nicht? Sie ist todkrank. Haben Sie zumindest gesagt. Vielleicht hat sie ja Lust auf ein bisschen nette Gesellschaft. Ich bin nette Gesellschaft.“


    „Sind Sie nicht, und die Antwort lautet immer noch Nein. Madeline ist kein Zootier, das man sich anschauen geht, wenn man nichts Besseres zu tun hat. Fallen Sie jemand anderem auf die Nerven.“


    Langsam ging ihm ihre Feindseligkeit gegen den Strich. Was hatte er ihr bloß getan? „Ich will nur helfen“, sagte er. „Ich bringe vielleicht ein wenig Trost.“


    „Nur leider sexuell nicht.“


    Die unerwartete Spitze traf ihn so, dass er nicht länger ruhig bleiben konnte. Er machte zwei Schritte auf Lori zu, packte ihren Arm und hätte sie am liebsten geschüttelt. „Das war nicht meine Schuld“, explodierte er. „Es war die erste Saison nach meinem Ausstieg. Mein Team war in den Play-offs und hatte verloren. Ich war betrunken. Was ist dabei, wenn ich lieber meinen Kummer ertränke, als es einer Tussi gut zu besorgen? Ich hatte einen schlechten Tag, kapiert? Jeder darf mal einen schlechten Tag haben, nur ich nicht, oder was? Ich bin gut im Bett. Besser als gut! Mir zerkratzt jede Frau den Rücken. Ich bringe sie alle zum Schreien!“


    Ihr Blick ruhte gelangweilt auf ihm. „Mich bringen Sie zum Gähnen“, sagte sie. „Entschuldigung. Dieses Gespräch interessiert mich brennend.“


    Er fluchte, riss sie an sich und küsste sie.


    Das war nicht geplant. Aber er war so aufgebracht, dass er irgendwie Dampf ablassen musste.


    Also presste er seine Lippen auf ihre und ließ all seinen Frust, seine Wut und auch seine verletzten Gefühle in diesen Kuss fließen.


    Mit seiner freien Hand fand er den Weg in ihr Haar und war überrascht, wie angenehm sich ihre Locken anfühlten. Er drückte sich enger an sie und neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite, damit er sie besser küssen konnte. Denn es begann ihm zu gefallen. Sehr gut zu gefallen sogar. Wer hätte das gedacht?


    Lori war total von der Rolle. Sie stand da und wusste nicht wohin mit ihren Armen, Händen und überhaupt mit ihrem ganzen Körper. Sie kam sich linkisch und dumm vor, aber eines wusste sie ganz bestimmt: Dieser Kuss sollte niemals enden.


    Sein Mund war drängend, fordernd, und sie war bereit zu geben. Der Druck seiner Lippen war nicht zu fest, sondern perfekt. Sie schmolz dahin.


    Sie mochte seinen Geruch und stellte fest, dass er genau die richtige Größe für sie hatte. Sie mochte das Gefühl von seiner Hand in ihrem Haar, und ein sanfter Schauer durchfuhr sie, als sie jetzt seine Zunge auf ihrer Unterlippe spürte.


    Wenn sie jetzt noch einen klaren Gedanken hätte fassen können, hätte sie ihn weggestoßen. Das wäre das einzig Vernünftige gewesen. Aber sie tat es nicht. Stattdessen legte sie ihre Hand auf seine Schulter und öffnete leicht die Lippen.


    Er begann sanft an ihrer Unterlippe zu knabbern.


    Ein angenehmer Schock durchfuhr sie. Sie seufzte atemlos, als er seine Zunge mit ihrer vereinte und mit ihr zu spielen begann.


    Er konnte wirklich wunderbar küssen. Er küsste nicht, als sei es nur eine lästige Pflichtübung, sondern er küsste mit Leidenschaft, und sie spürte seine Sicherheit und Erfahrung in diesen Dingen.


    Ihr war, als hätte sie ihr Leben lang auf diesen einen einzigen Moment gewartet.


    Eine Hitze durchflutete sie, sie brannte innerlich, wurde schwach. Sie wollte sich die Kleider vom Leib reißen, damit er sie überall berühren konnte. Und sie wollte ihn berühren! Wie sich sein perfekter Körper wohl anfühlte? Sie sehnte sich nach ihm und wünschte sich seinen Körper auf ihr und ihn in ihr.


    Diese Vorstellung war so real, dass sich ihr Körper vor Lust schüttelte. Reid küsste sie noch inniger. Ihre Zungen und Lippen erforschten einander.


    Dann war plötzlich alles so schnell vorbei, wie es angefangen hatte.


    Er trat einen Schritt zurück. „Du zitterst ja.“


    Wirklich? Wieder schüttelte es sie. Er hatte wohl recht.


    „Niedriger Blutzuckerspiegel“, sagte sie in einer Art Selbstschutzreaktion. „Nicht genug Proteine zum Frühstück.“


    Reid sah sie einen Moment lang an, dann musste er lächeln. Es war ein langsames, selbstzufriedenes, männliches Lächeln. Ein Lächeln, das davon zeugte, wie er nur mit einem Kuss jede Frau um den Verstand bringen konnte.


    Er lächelte immer noch, als er wortlos die Küche verließ. Lori starrte ihm hinterher und wusste nicht, auf wen sie wütender sein sollte: auf ihn, weil er sie so scharfgemacht hatte und dann einfach verschwand, oder auf sich selbst, weil sie es überhaupt zugelassen hatte.


    Zwei Tage später kamen Walker und Elissa vorbei. Walkers Miene verriet nichts, wie üblich, aber Elissa sah aus, als wollte sie aus der Haut fahren.


    „Pflichtbesuch“, sagte Walker bei der Begrüßung erklärend. „Gloria hat angerufen und uns gebeten, vorbeizukommen.“


    Elissa biss sich auf die Unterlippe. „Bist du dir wirklich sicher, dass sie uns beide gemeint hat und nicht nur dich? Sie kann mich nicht leiden, und sie macht mir Angst.“


    Walker lächelte sie an. „Du kannst auch mit Reid hier warten. Ich werde dich nicht zwingen.“


    Sie seufzte. „Das ist mir klar. Du bist eben zu nett. Und weil du so nett bist, werde ich höflich sein und dich begleiten. Das kann ich wenigstens gut. Schließlich wurde mir das beigebracht.“


    Reid überlegte kurz, Elissa zu ermuntern, indem er ihr von Glorias Sinneswandel berichtete. Aber da er nicht wusste, wie lang dieser Sinneswandel andauern würde, schwieg er lieber.


    „Ich kann auch mitkommen, wenn ihr wollt“, bot er an. „Wenn es unschön wird, kann ich mit Elissa rausgehen, damit du unsere Großmutter nicht umbringen musst.“


    „Das ist ein guter Vorschlag“, sagte Walker. „Wie läuft’s eigentlich bei dir?“


    Reid führte sie den Gang entlang. „Ich arbeite immer noch an der Schadensbegrenzung. Jeden Tag taucht eine neue Frau auf und sagt, so toll wäre es mit mir nun nicht gewesen. Es ist erniedrigend und peinlich, aber wenigstens lenkt es mich ab. Ich habe meinen Manager gefeuert und gehe gerade die Sachen durch, die er mir rübergeschickt hat. Es gibt so viele Anfragen und Briefe von Leuten, auf die er nie reagiert hat. Wahrscheinlich sind da draußen Unmengen von Kids, die mich nicht ausstehen können.“


    „Und wie gedenkst du das zu ändern?“, wollte Walker wissen.


    „Das versuche ich noch herauszufinden.“


    Reid war nicht sicher, was er tun sollte. Es war entmutigend, aber immerhin hatte er sich auf die Suche gemacht.


    Während Lori das Laken auf Glorias Bett straff zog und die Enden einsteckte, war sie total durcheinander.


    In den letzten paar Tagen hatte sie versucht, Reid zu ignorieren. Seit dem Kuss wusste sie nicht mehr, wie und worüber sie mit ihm reden sollte. Aber dennoch bedauerte sie, dass sie ihm bisher auch nicht zufällig begegnet war. Sie vermisste ihn und ärgerte sich gleichzeitig darüber. Aus der pragmatischen, kontrollierten Person, die sie einmal gewesen war, war durch diesen einzigen Kuss eine schwärmerische, verträumte Frau geworden, die sich nach ihrem Helden sehnte. Wie peinlich!


    Gestern war sie nicht nur morgens, sondern auch abends noch einmal joggen gegangen, in der Hoffnung, danach so müde zu sein, um schlafen zu können. Es hatte nicht funktioniert. Kaum schloss sie die Augen, sah sie Reids Gesicht vor sich und spürte noch einmal seine Lippen. Diese Erinnerung ließ sie die halbe Nacht wach liegen.


    „Meine Damen“, sagte Reid und betrat das Zimmer. Zu seiner Großmutter gewandt, die lesend in ihrem Sessel saß, fügte er hinzu: „Dein Besuch ist da.“ Er zwinkerte Lori zu. „Mein Bruder. Zwei zum Preis von einem. Aber er ist vergeben.“


    Lori erstarrte und versuchte etwas zu sagen, konnte aber nicht. Mit wenigen Worten hatte er sie zu hirnlosem Schweigen verdammt. Welche Erniedrigung.


    Ein zweiter Mann betrat das Zimmer. Man konnte erkennen, dass er und Reid Brüder waren. Es gab eine gewisse Ähnlichkeit. Mit ihm betrat eine attraktive Frau mit langen braunen Haaren und blauen Augen das Zimmer.


    „Ihr seid also gekommen“, stellte Gloria fest. „Gut. Walker, Elissa, schön euch zu sehen. Das ist Lori, eine meiner Pflegekräfte. Lori, mein Enkel und seine Freundin. Hast du deine süße kleine Tochter nicht mitgebracht, Elissa? Es tut mir leid, ich habe ihren Namen nicht behalten.“


    „Zoe“, sagte Elissa und sah verwundert aus. „Sie ist in der Schule.“


    „Wie schade. Vielleicht kann sie ja das nächste Mal mitkommen. Kinder strahlen so viel Lebendigkeit aus. Die könnte ich hier gut gebrauchen.“


    Lori bemerkte, dass alle sich wunderten, und nahm das zum Anlass, die Familie allein zu lassen. Offensichtlich hatte Gloria mit ihrem Programm begonnen, sich zu ändern. Es würde wohl eine Zeit lang dauern, bis ihre Verwandtschaft ihr das abnahm, aber Lori war guter Dinge.


    „Du hast ihr doch nicht zufällig einen Schlag auf den Kopf gegeben?“, fragte Reid, als sie an ihm vorbei nach draußen ging. „Ihre Medikamente habe ich schon überprüft – eine Überdosis hast du ihr jedenfalls nicht verabreicht.“


    Sie versuchte seine Nähe zu ignorieren. Sie konnte sogar seinen Atem spüren. „Warum kannst du nicht einfach hinnehmen, dass sie sich ändern möchte?“


    „Du hättest viel früher herkommen sollen“, murmelte er. „Das Leben hätte viel schöner sein können. Das letzte Mal, als Gloria Elissa traf, drohte sie ihr mit Rausschmiss und Polizeigewahrsam. Nur weil Elissa mit Walker ausging.“


    „Aber jetzt ist sie nicht mehr so.“


    Sie waren in der Küche angekommen. Lori vergrößerte die Distanz zwischen ihnen – sie war der Ansicht, ein größerer körperlicher Abstand würde ihr helfen, die Kontrolle nicht zu verlieren. Aber Reid nahm ihre Hand und zog sie wieder näher zu sich heran.


    „Dafür hast du gesorgt“, sagte er zu ihr. „Du bist der Grund.“


    Sie konnte kaum denken, als sie seine Finger auf ihrer Haut spürte. „Nein, es war ihre Entscheidung. Ich habe nur angemerkt, dass es in ihrem eigenen Interesse wäre, ein bisschen freundlicher zu sein.“


    „Warum darf ich dich nicht dafür loben?“, fragte er.


    „Weil es unnötig ist.“


    Sie machte sich los und trat einen Schritt zurück. Sie wollte nicht, dass er sie weiter so ansah, als wäre sie etwas Besonderes für ihn. Wie konnte sie nur einen Moment dieser Illusion erliegen?


    Warum er? Warum konnte sie nicht auf einen anderen Typen so stark reagieren, auf jemanden, der nicht so unerreichbar war? Die Tatsache, dass sie Reid nie haben könnte, war nicht einmal das Schlimmste. Schlimmer war, dass sie sich so dümmlich vorkam. Er wusste sicher, dass sie total verknallt in ihn war, und bedauerte sie wegen ihres aussichtslosen Sehnens. Schrecklich.


    Ein paar Minuten später tauchte Walker auf und bat um Kaffee.


    „Ich kann es fast nicht glauben“, sagte er zu Reid.


    Lori machte sich daran, ein Tablett herzurichten.


    „Sie ist wie ausgewechselt“, sagte Walker. „Warmherzig, freundlich. Sie hat zu mir gesagt, ich würde gute Arbeit machen. Ich glaube, das war ein Scherz.“


    Reid grinste. „Bleib mal locker, Kumpel. Du wirst dich dran gewöhnen.“


    „Hoffentlich bleibt es so.“


    „Das hoffe ich auch“, sagte Reid. „Aber wenn du eine sichere Prognose willst, dann frag die Meisterin.“


    Lori sah auf, als sie bemerkte, dass die beiden sie ansahen. Sie zuckte die Schultern. „Von wegen Meisterin. Gloria fühlte sich einsam und ertrank in Selbstmitleid. Ich habe ihr nur gesteckt, dass ihre schwierige Art der Grund dafür ist, dass die Menschen sie meiden. Ich schlug ihr vor, es mal mit Freundlichkeit zu versuchen.“


    „Das war alles?“, fragte Walker. „Keine chinesische Wasserfolter oder so was?“


    Lori lächelte. „Sie hat viel mitgemacht. Der Herzinfarkt, die Hüftoperation. Sie hat Schmerzen und ist sehr verwundbar. Ich vermute, die beiden Ereignisse haben in ihr den Wunsch geweckt, etwas anders zu machen. Ich hoffe auch, dass ihre Veränderung von Dauer ist, aber versprechen kann ich es nicht.“


    „Es ist in jedem Fall ein Wunder“, sagte Walker. „Wir sind Ihnen wirklich etwas schuldig.“


    Reid ging zu ihr hinüber, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, legte er einen Arm um sie. „Ich habe sie gefunden. Vergiss das nicht.“


    Walker schüttelte den Kopf. „Du wirst nie erwachsen, oder?“


    „Solange ich es vermeiden kann ...“


    Damit drückte er Loris Schulter und ließ sie wieder los. Zusammen mit seinem Bruder ging er zurück zu Gloria, mit dem Kaffee und einem Teller Plätzchen. Lori blieb allein in der Küche zurück.


    Seine Umarmung hatte nichts bedeutet, das wusste sie. Es war eine schnelle, freundliche Geste gewesen. Wenn er wüsste, dass er sie damit so aus dem Gleichgewicht brachte, hätte er sicher Mitleid mit ihr.


    „Das ist doch eine unmögliche Situation“, sagte sie zu sich selbst.


    Obwohl sie es besser wusste, hatte sie keine Chance. Sie saß sozusagen in der Falle.


    Sie musste Reid vergessen, und zwar schnell. Und sie wusste auch schon, wie sie das schaffen würde.


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Dani bestellte den üblichen Caffè Latte und ging dann nach rechts weiter, um auf ihre Bestellung zu warten. Sie ließ ihren Blick durch das volle Café schweifen und erstarrte kurz, als sie Gary entdeckte.


    Er war über einen Stapel Hefte gebeugt, einen Rotstift in der Hand.


    Dani drehte sich wieder zum Tresen und winkte, als ihr Name gerufen wurde. Sie zögerte einen Moment, als sie ihren Kaffee in der Hand hatte. Die Unterhaltung mit Gary vor ein paar Wochen hatte ihr Spaß gemacht, aber ob sie deswegen jetzt zu ihm hingehen und ihn begrüßen sollte? Sie hatte zurzeit kein Interesse an einer Beziehung, und nach ihrer Erfahrung waren Männer selten auf Freundschaft aus.


    Bevor sie sich aus dem Staub machen konnte, rief er ihren Namen. Sie drehte sich um und lächelte.


    „Hallo, Gary.“


    „Hi.“ Er winkte und deutete auf den freien Platz an seinem Tisch. „Hast du einen Moment Zeit?“


    Sie nickte. Er hat was, dachte sie und setzte sich. Er war so ... nett.


    „Sieht nach einer Menge Arbeit aus“, sagte sie und zeigte auf die Hefte. „Und? Sind sie gut?“


    „Ein paar. Die Schüler sollten in dieser Hausarbeit drei Religionen miteinander vergleichen und die Unterschiede und Gemeinsamkeiten herausstellen. Es gibt ein paar Websites, wo das sehr hübsch dargelegt ist. Einige der Schüler haben einfach dort abgeschrieben. Sie werden sich nicht über ihre Note freuen.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Ins Internet gehen ist eben einfacher, als sich durch die Bibliothek zu wühlen.“


    Er nickte. „Ich habe ja nichts dagegen, dass sie das Internet zu Recherchezwecken nutzen, aber ich erwarte, dass sie sich ihre eigenen Gedanken machen und das Ergebnis mit ihren eigenen Worten formulieren.“


    „Klingt vernünftig.“


    Er lächelte. „Das werden sie kaum finden. Und was macht die Jobsuche?“


    Sie zuckte die Schultern. „Läuft nicht so gut, wie ich gedacht hatte. Ich glaube ...“ Sie zögerte und beugte sich dann zu Gary. „Ich habe einen super Job abgelehnt, in einem sehr angesagten teuren Restaurant. Geniales Essen, guter Verdienst. Theoretisch genau das, was ich mir gewünscht habe.“


    „Aber?“


    „Aber ich hatte ein komisches Gefühl bei der Sache. Ich mochte den Inhaber nicht. Ich kann nicht mal sagen, warum. Er war irgendwie so selbstverliebt, was allerdings in der Branche nichts Ungewöhnliches ist. Aber irgendwas störte mich noch an ihm. Er hatte so etwas ...“


    „Dunkles, Böses, Gefährliches?“


    Sie lächelte. „Danke für die Vorschläge. Nein, er war so ... kalt. Das gesamte Personal scheint Angst vor ihm zu haben, aber nicht Angst im Sinne von Respekt. Eher so, als ob er sie im Morgengrauen erschießen würde oder so. Und in der Küche ging es gespenstisch leise zu.“


    Gary runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“


    „Hast du mal in der Gastronomie gearbeitet?“


    „Nein.“


    „In einer Restaurantküche ist normalerweise immer der Teufel los. Viel Arbeit, jede Menge Druck. Küchenpersonal ist laut, und gerade gute Köche sind oft beleidigend und schreien herum. Aber so etwas gab es da nicht. Es war ganz unangenehm.“ Sie seufzte. „Ich habe den Job abgelehnt. Ich fasse es immer noch nicht.“


    „Du hast auf dein Bauchgefühl gehört. Die richtige Stelle im Job zu finden ist wichtig, schließlich definiert man sich auch über seine Aufgabe. Warum also sollte man viel Zeit an einem Ort verbringen, an dem man sich nicht wohlfühlt?“


    Sie sah ihn überrascht an. „Wenn man es so sieht, dann bin ich also im Einklang mit dem Universum.“


    „Bist du auch. Dani, es muss dir gefallen. Du musst dich nicht auf etwas einlassen, bei dem du dich nicht wohlfühlst.“ Er war ganz ruhig.


    Dani nickte. „Du hast recht. Ich suche weiter, bis ich das Richtige für mich gefunden habe. Dann werde ich vielleicht eines Tages auch die Jahre nicht mehr bereuen, die ich bereits verschwendet habe.“


    Er runzelte die Stirn. „Bist du nicht ein bisschen zu jung, um schon etwas zu bereuen?“


    „Ach, du würdest dich wundern.“ Sie trank einen Schluck von ihrem Milchkaffee. „In meiner Familie sind alle Gastronomen. Ich wollte immer in diese Branche, von klein auf. Meine Eltern starben, als ich noch ein Kind war, und meine Großmutter kümmerte sich um mich und meine drei Brüder. Aber die Beziehung zwischen mir und Gloria, so heißt meine Großmutter, war immer gestört. Ich hatte ständig den Eindruck, dass sie mich nicht mag.“ Sie machte eine Pause. „Ich höre jetzt lieber auf damit.“


    „Von mir aus musst du das nicht“, ermunterte Gary sie. „Ich bin ein guter Zuhörer.“


    Sie runzelte ein wenig die Stirn. „Das stimmt. Warum?“


    Einen Moment lang dachte sie, die Frage wäre ihm unangenehm, doch da lächelte er schon wieder. „Es ist eine Begabung. Erzähl weiter. Gloria benahm sich also seltsam dir gegenüber.“


    Sie lächelte. „Mehr als seltsam. Nach meinem Abschluss kam ich zurück, um in das Familiengeschäft einzusteigen. Wir haben insgesamt vier Läden: zwei richtig gute Restaurants, eine ‚Sports Bar‘ und einen Laden, der sich ‚Burger Heaven‘ nennt. Dorthin schickte sie mich, was okay war. Da konnte ich mich beweisen. Aber die Jahre vergingen, und sie gab mir keine Chance aufzusteigen. Egal was ich machte – es passte ihr nicht.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Also habe ich schließlich gekündigt.“


    Gary sah sie prüfend an. „Das ist aber doch nicht alles, Dani. Aber wenn du darüber nicht sprechen möchtest, habe ich dafür Verständnis.“


    Sie glaubte ihm. Trotzdem wollte sie ihm die ganze Geschichte erzählen – jemandem, der nicht zur Familie gehörte.


    „Gloria und ich hatten einen großen Streit. Ich wollte von ihr wissen, warum sie mich so ausbremst. Daraufhin sagte sie, weil ich keine echte Buchanan wäre, sondern das Ergebnis einer Affäre meiner Mutter. Und deshalb würde sie mich nirgendwo anders arbeiten lassen als im ‚Burger Heaven‘. Sie sagte, mehr wäre meiner nicht würdig. Also bin ich gegangen.“


    Gary nickte bedächtig. „Klingt nach einer ziemlich unglücklichen Frau.“


    Dani sah auf. „Du bist auf ihrer Seite?“


    „Überhaupt nicht. Wenn sie dich erst großgezogen hat und dann fallen lässt wegen dieser Geschichte, hat sie in ihrem Leben offenbar seltsam strenge Prinzipien. Und solche Leute sind in der Regel nicht besonders glücklich.“


    „So habe ich das noch gar nicht gesehen. Aber auch wenn das jetzt klingt, als wäre ich ein ganz schrecklicher Mensch: Es ist mir egal, ob sie unglücklich ist. Sie war zu lange gemein zu mir.“


    „Du hast also gekündigt und suchst Arbeit bei jemandem, den du magst.“


    „So ist es. Ganz egal wie lange es dauert.“


    „Und was ist mit deinem Vater? Hast du Kontakt zu ihm?“


    „Nein.“ Dani nahm noch einen Schluck von ihrem Milchkaffee. „Tut mir leid“, bekannte sie. „Ich schätze mal, er wird nicht mal von mir gewusst haben. Aber was, wenn doch? Vielleicht bin ich ihm einfach egal?“ Noch mehr Ablehnung könnte sie nicht ertragen.


    „Ist das der einzige Grund, warum du nicht nach ihm suchst?“, fragte Gary.


    „Ich denke, ja.“


    „Aber er ist doch auch deine Familie. Was kann wichtiger sein?


    Gute Frage, dachte sie. „Und was ist mit deiner Familie?“, fragte sie.


    „Zwei Schwestern, beide verheiratet. Zusammen haben sie sieben Kinder.“ Er grinste. „Ich bin total gerne Onkel.“


    „Hast du selbst auch Kinder?“


    Seine Miene verdüsterte sich kurz, dann entspannte er sich wieder. „Ich war nie verheiratet.“


    Sie schätzte ihn auf Mitte, Ende dreißig. Irgendwie fand sie es komisch, dass Gary nicht verheiratet war. Er war ein echt netter Typ. Freundlich, sensibel, kommunikativ. Der Typ Mann, der ...


    Oh nein, dachte sie und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Natürlich! Er ist schwul!


    Sie musterte ihn. Alle Anzeichen waren vorhanden. Das gepflegte Äußere, sein echtes Interesse an einem Gespräch, keinerlei sexuelle Anspielungen ...


    Aus Erleichterung wurde Freude. Wenn Gary wirklich schwul war, könnten sie vielleicht richtige Freunde werden. Und einen Freund konnte sie gebrauchen.


    „Ich hätte doch auch kochen können“, sagte Madeline zu Lori, die gerade das siedende Rindfleisch umrührte und dann das Wasser für die Nudeln in einen Topf füllte.


    „Schon okay“, sagte sie. „Du hast die ganze Woche gekocht.“


    Madeline lehnte sich gegen die Anrichte. „Ich habe zweimal gekocht, zweimal haben wir Essen geholt, und einmal gab es Reste. Man kann also nicht sagen, dass ich mich überarbeitet hätte.“


    „Du solltest dich mehr ausruhen.“


    „Und du solltest versuchen, nicht so gehetzt zu sein“, entgegnete ihre Schwester. „Du bist ja richtig atemlos.“


    Lori setzte den Nudeltopf auf die Herdplatte und schaltete sie ein. „Mir geht’s gut. Und mit meiner Atmung ist alles in Ordnung.“


    „Du siehst aus, als hättest du totale Panik. Als ob du jede Sekunde einen Bombenangriff erwartest.“


    Lori versuchte ein Lächeln. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    Was für eine Lüge, dachte sie. Madeline war nicht dumm. Sonst wäre sie ja nicht so perfekt – physisch, intellektuell und sogar spirituell. Sie war so, wie jeder sein wollte.


    Doch Lori hatte es schon vor Jahren aufgegeben, deshalb neidisch auf sie zu sein. Sie musste ihre wunderbare Schwester so akzeptieren, sonst würde sie ihr Leben lang frustriert herumlaufen.


    Madeline konnte ja schließlich auch nichts dafür, dass sie schön, intelligent und charmant war. Und genau das war der Knackpunkt ... und die einzige Methode, wie Lori über Reid hinwegkommen würde. So hatte sie beschlossen, ihn mit ihrer Schwester zusammenzubringen.


    Er hatte sie ja schon eine Weile damit genervt, sie ihm endlich vorzustellen, also lud sie ihn eines Tages zum Essen in ihr Haus ein. Er sagte zu. Lori wusste genau, was passieren würde, sobald er hier war. Nämlich genau das, was mit allen Männern passiert war, die sie jemals mitgebracht hatte (es waren ohnehin nicht gerade viele gewesen).


    Er würde Madeline sehen und sich sofort in sie verlieben. Nachdem das dreimal mit ihren Freunden passiert war, brachte Lori keinen Mann mehr mit nach Hause.


    Es war die einzige Möglichkeit, sich von Reid loszusagen, dachte Lori. Es würde ihr einen Moment lang wehtun, aber dann wäre es vorbei. Sie würde beobachten, wie Reid dem Charme ihrer Schwester erlag, und dadurch ihre Gefühle für ihn vergessen.


    „Es wird nicht passieren“, sagte Madeline leise.


    Lori sah sie an. „Wovon redest du?“


    „Ich weiß genau, was du denkst. Es missfällt dir immer noch, dass du Reid anziehend findest, und deswegen schleppst du ihn hierher in der Hoffnung, dass er sich in mich verliebt.“


    Lori zuckte die Schultern. „Ist doch ein guter Plan.“


    „Es ist totaler Unsinn. Warum sollte er sich für mich interessieren?“


    „Wer weiß?“ Lori lächelte. „Ich würde sogar mein Geld darauf verwetten.“


    „Ist dir vielleicht mal aufgefallen, dass deine anderen Freunde nicht halb so interessiert an mir waren, wie du es dir eingeredet hast? Dass du sie stattdessen damit vergrault hast, dass du es ihnen insgeheim unterstellt hast?“


    Diese unfaire Anschuldigung machte Lori wütend. „Was redest du da? Kaum hatten sie dich kennengelernt, sprachen alle nur noch von dir. Jetzt komm, Madeline. Du hattest es immer leicht. Du warst schon immer schön, während ich gerade eben so als Durchschnitt durchgehe. Aber ich habe mich damit abgefunden. Ich bin stolz auf das, was ich geschafft habe. Und ich gebe mein Bestes.“


    „Nein, tust du nicht. Du versteckst dich, weil es so viel bequemer ist, keinerlei Erwartungen zu haben.“


    Madelines Worte trafen sie. „Vielen Dank, Miss Perfekt. Es ist doch immer wieder schön, den Rat einer Expertin zu bekommen. Ob es dir passt oder nicht, es ist nun mal so: Alle Männer stehen auf dich.“


    „Vance nicht.“


    Madeline hatte diese zwei Worte so leise gesagt, dass man sie kaum verstehen konnte.


    Lori schluckte, und ihre Wut verrauchte. „Vance ist ein totaler Loser und vermutlich der größte Vollidiot auf diesem Planeten“, sagte sie.


    „Sag so was nicht“, sagte Madeline. Ihre großen braunen Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe ihn schließlich mal geheiratet.“


    Lori konnte nicht verstehen, wie ihre Schwester immer noch etwas für diesen Typen übrig haben konnte. Der Bastard hatte sich aus dem Staub gemacht, als Madeline ihre Diagnose erhalten hatte. Offensichtlich hatte das Eheversprechen keinerlei Bedeutung für ihn.


    Noch bevor Lori etwas entgegnen konnte, klingelte es an der Tür.


    „Dein Freund ist da“, neckte Madeline sie.


    Lori funkelte sie wütend an. „Wenn du willst, dass ich dich umbringe, mach nur weiter so.“


    „Hey, alles nur billiges Geschwätz.“


    Lori atmete tief durch und ging, um die Haustür zu öffnen.


    Alles, was sie sich an Begrüßungstext ausgedacht hatte, verschwand in dem Moment, als sie Reid auf ihrer Veranda stehen sah und er sie anlächelte.


    Die Außenbeleuchtung beschien sein hübsches Gesicht. Seine Lederjacke betonte seine breiten Schultern und schmale Taille. Er sah sehr sexy und männlich aus ... und war so unerreichbar für sie.


    „Hi“, begrüßte er sie und drückte ihr einen Blumenstrauß in die Hand. „Ich wollte Wein mitbringen, aber dann habe ich im Internet gelesen, dass Alkohol nicht gut ist bei der Krankheit, die deine Schwester hat.“


    Sie sah von ihm zu dem wunderschönen Blumenstrauß. „Also sind die für Madeline?“


    „Was? Nein, die sind für dich. Und das hier auch.“ Er überreichte ihr eine Box von „Oh! Chocolates“.


    Jetzt war sie total verwirrt. Die Blumen und die Schokolade waren für sie?


    „Komm rein“, sagte sie und ließ ihn durch.


    „Danke.“


    Er betrat das Haus, dann drehte er sich um und küsste sie.


    Einfach so, ein kurzer Kuss auf den Mund. Dann zog er seine Jacke aus und sah sich um.


    „Schön hier“, sagte er.


    Lori war wie versteinert. Da sie urplötzlich keine Luft mehr bekam, würde sie wahrscheinlich gleich tot umfallen.


    Er hatte sie geküsst. Sie! Das war doch Wahnsinn! Wieso? Gut, sie hatten sich einmal geküsst, aber seitdem war nichts mehr gewesen. Oder hielt er diese Einladung etwa für ein Date?


    Noch bevor sie sich wieder gesammelt hatte, erschien Madeline.


    „Du bist also Reid“, sagte sie und sah so wunderschön und umwerfend aus. „Ich bin Madeline.“


    „Hallo. Schön, dich kennenzulernen.“


    Sie gaben sich die Hand.


    Lori wartete darauf, dass der Blitz einschlug.


    „Ich habe gerade zu Lori gesagt, dass ihr es hier sehr schön habt“, sagte er.


    „Ja, nicht wahr?“ Madeline lächelte. „Lori und ich sind in ziemlich bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen. Bis wir beide ausgezogen sind, wohnten wir in einem Caravan. Wir hatten uns geschworen, später beide ein richtiges Zuhause zu haben. Ich wollte eine Luxuswohnung in einem Hochhaus, aber Lori sagte immer, sie wollte ein Haus mit eigenem Grundstück.“


    Lori waren diese Details irgendwie peinlich, aber Reid nickte. „Das leuchtet ein.“ Dann drehte er sich zu ihr um und sah sie an. „Dann würde dir meine Wohnung wohl nicht gefallen. Ich lebe auf einem Hausboot. Kein Grundstück weit und breit.“


    Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie konnte es nicht fassen, dass er mit ihr redete und nicht mit Madeline. Wie konnte das sein?


    „Ich ..., äh ...“, stammelte sie und presste die Lippen zusammen. „Hausboot klingt gut. Auf dem Wasser zu sein ist doch toll.“


    Er grinste. „Lügnerin.“


    Sie blinzelte. Wollte er sie ärgern?


    Sie war völlig neben der Spur. Mit einem Blick auf den Blumenstrauß murmelte sie: „Den stell ich wohl besser ins Wasser“ und huschte in die Küche. Vielleicht würden ja die Funken zwischen Madeline und Reid fliegen, sobald sie allein waren. Nein, er kam hinter ihr her und beobachtete sie dabei, wie sie eine Vase aus dem obersten Regal zu nehmen versuchte. Er schob sie sanft zur Seite und holte sie selbst herunter, als sie nicht weit genug heraufreichte.


    „Ich habe mit Zeke gesprochen“, berichtete er, als er ihr die Vase gab. „Wie ich meinen Ruf retten kann.“


    „Wer ist Zeke?“, fragte sie.


    „Mein Buchhalter. Ich habe Seth gefeuert, den Typ, der sich um meine Auftritte und Werbeverträge gekümmert hat. Die fallen demnächst erst mal flach. Also habe ich mir überlegt, wie ich mein angekratztes Image wiederherstellen kann. Zeke erwähnte eine große Wohltätigkeitsveranstaltung. Was hältst du davon?“


    Sie stellte die Blumen ins Wasser und war froh darüber, dass sie den Blumenstrauß arrangieren konnte. Dann drehte sie sich um.


    „Es wäre eine Geste“, sagte sie, „und als solche würde sie von den Menschen wahrgenommen. Findest du nicht, du solltest etwas anderes machen? Etwas, das etwas mehr Stehvermögen demonstriert.“


    Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, wünschte sie, sie könnte die Worte zurücknehmen. Oder der Boden würde sich auftun und sie verschlucken.


    Hatte sie gerade wirklich ‚Stehvermögen‘ gesagt? Erinnerte das nicht etwas zu sehr an die Wortwahl, die die Reporterin in ihrem Artikel benutzt hatte?


    „Ich wollte sagen ...“, begann sie und sah, wie er sie angrinste.


    „Mir ist klar, was du sagen wolltest. Etwas Bedeutsameres.


    „Richtig.“


    „Du hast sicher nicht über meine ...“


    Nein“, sagte sie schnell. „Ich bin fest davon überzeugt, damit ist alles ...“


    Er sah sie mit erwartungsvoller Miene an.


    „... bestens“, murmelte sie.


    „Besser als das.“


    „Natürlich. Spektakulär.“


    Er grinste. „So ist es.“


    „Ich liebe alles an diesem Haus“, sagte Madeline, als sie nach dem Essen den Tisch abgeräumt hatten. „Außer der fehlenden Geschirrspülmaschine.“ Sie hatte Lori befohlen, sitzen zu bleiben. Aber Reid hatte angeboten, ihr zu helfen.


    „Die Möbel sind alle original aus den Vierzigerjahren“, erzählte Madeline. „Den Herd hat sie aus einem Laden, der die Dinger restauriert. Sie hat mir erlaubt, meine Mikrowelle mitzubringen, aber die kostbaren Schränke dürfen keinem Geschirrspüler weichen.“


    Er sah sich in der bunt eingerichteten Küche um. Die Wände waren gelb gestrichen, der Küchenschrank war weiß, die Kacheln rot mit gelben Akzenten.


    „Das passt zu ihr“, sagte er.


    „Ganz genau.“


    Er nahm ein Küchenhandtuch und begann den ersten Teller abzutrocknen. „Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt.“


    „Kränker, meinen Sie?“, fragte sie.


    „Irgendwie schon.“


    „Das kommt noch. Im Moment sind die meisten Symptome noch nicht sichtbar. Ich habe ein paar blaue Flecke, das ist ein Zeichen dafür, dass die Leber nicht richtig arbeitet. Das wird schlimmer, je weiter die Krankheit fortschreitet.“


    „Sollen wir das Thema wechseln?“


    „Mir macht es nichts aus, über meine Krankheit zu sprechen“, sagte Madeline. „Sie ist ein Teil meines Lebens geworden.“


    Und ihres Todes. Er hatte noch nie jemanden gekannt, der nicht mehr lange zu leben hatte. Gut, Gloria würde auch bald sterben, aber das war etwas anderes. Sie war schon alt. Madeline war erst Anfang dreißig.


    „Sie sind so ruhig“, sagte er.


    „Nicht immer.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so ruhig wäre.“


    Sie lächelte. „Man weiß nie, wozu man fähig ist, bis man in die Situation kommt. Ich war am Anfang auch völlig schockiert und wusste nicht, was ich machen sollte. Lori hat sich dann mehr oder weniger um alles gekümmert. Sie ist mit mir zum Arzt gegangen und hat die wesentlichen Fragen gestellt. Mein Mann ist einfach abgehauen. Lori hat mich zum Anwalt geschleppt und dafür gesorgt, dass er mich nicht auch noch über den Tisch zieht.“


    „Er ist abgehauen wegen Ihrer Krankheit?“


    „Ja. Nett, nicht wahr?“


    „Tut mir leid.“ Reid fühlte sich unwohl.


    „Mir auch. Zum Glück haben wir wenigstens keine Kinder. Mich im Stich zu lassen ist eine Sache, aber Kinder ...“ Sie spülte ein Glas ab. „Okay, jetzt sollten wir wirklich besser das Thema wechseln. Lassen Sie uns über was Schönes reden.“


    In diesem Moment kam Lori in die Küche. „Soll ich noch was helfen?“, fragte sie.


    Madeline seufzte. „Nein. Du hast schon gekocht. Du darfst dich jetzt erholen, während wir den Abwasch erledigen.“


    „Ich will mich nicht erholen.“


    „Dann guck Fernsehen. Oder lies was. Mach dir Gedanken über die unendlichen Weiten des Weltalls.“


    „Ist gut, ich geh ja schon“, sagte Lori trotzig und verschwand.


    Reid sah ihr nach. „Das war sogar für sie ein seltsames Verhalten.“


    Madeline lächelte wie über ein Geheimnis. „Das geht vorbei.“ Sie drückte ihm den nächsten Teller in die Hand. „Lori ist wirklich außergewöhnlich.“


    „Das finde ich auch.“


    „Ich könnte es nicht ertragen, wenn man ihr wehtut.“


    Alles klar. Jetzt verstand er, was hier gespielt wurde. Madeline plauderte nicht einfach mit ihm. Das Gespräch war so etwas wie eine Warnung.


    Normalerweise nahm er in solchen Fällen schlagartig Reißaus. Aber heute Abend hatte er Lust, dieses Gespräch weiterzuführen. Warum bloß?


    Wahrscheinlich lag es daran, dass er Lori irgendwie mochte. Er redete gern mit ihr, er ärgerte sie gern ... und er küsste sie gern. Ihr Kuss war ziemlich gut gewesen. Unter anderen Voraussetzungen hätte er die Sache weiter vorangetrieben.


    Plötzlich bekam er Lust. Er hatte so lange keinen Sex mehr gehabt, aber angesichts der momentanen Situation würde das sicher auch noch eine Weile so bleiben. Nach dem verdammten Zeitungsartikel hatte er auch keine Lust auf irgendeine Affäre. Mit Lori war es etwas anderes. Sie war ...


    Er bemerkte, dass Madeline ihn anstarrte.


    „Entschuldigung“, sagte er. „Wie war die Frage?“


    „Ich habe nichts gefragt.“


    „Ach ja. Sie hatten mir geraten, die Finger von Lori zu lassen.“


    „Warum sollte ich so etwas tun?“ Sie war jetzt dabei, das Besteck zu spülen. „Ich bin die ältere von uns Schwestern. Lori hatte es nicht leicht mit mir, als wir noch klein waren. Ich war immer die Hübschere, Schlauere, Beliebtere.“ Sie krauste ihre Nase. „Meine Güte, ich höre mich wie eine egoistische Zicke an. Aber es war nun mal so. Unsere Mutter war die meiste Zeit betrunken, unser Vater hat sie sitzen lassen, als sie mit Lori schwanger war. Wir hatten kein Geld, und es war schwer. Und die arme Lori musste auch noch in meinem Schatten aufwachsen. Es wundert mich nicht, dass sie nicht weiß, ob sie mich lieben oder hassen soll.“


    Reid sah sie an. „Lori hasst Sie nicht.“


    „Ich weiß. Das ist ja das Tolle an ihr. Keiner würde sich wundern, wenn es so wäre, ich mich am allerwenigsten. Aber das tut sie nicht. Kaum hatte sie von meiner Krankheit erfahren, sagte sie mir, ich solle zu ihr ziehen. Als ich zögerte, packte sie einfach meine Sachen und organisierte einen Umzugswagen. Sie ist echt mein Fels in der Brandung.“


    Sie griff nach einem Topf. „Das fällt ihr sicher nicht leicht. Ich war es, die ihr die Kindheit vermiest hat, und trotzdem weiß ich, dass sie mich mehr liebt als jeden anderen Menschen auf dieser Welt. Aber ich sterbe bald. Wie sie wohl damit zurechtkommen wird?“


    Reid wusste nicht so recht, wohin mit all diesen Informationen. Auf jeden Fall war ihm klar, dass sie von Herzen kamen. Das sagte ihm sein Bauchgefühl.


    „Woher wissen Sie das alles?“, fragte er. „Lori hat es Ihnen doch bestimmt nicht gesagt.“


    „Natürlich nicht. Sie würde mich nie mit dem belasten, was ihr auf der Seele liegt. Aber ich höre gut zu und bin aufmerksam. Sie kann viel mehr als das, was sie sich selbst zutraut.“


    „Ich weiß.“


    Sie sah ihn an. „Das habe ich mir gedacht. Was haben Sie mit ihr vor?“


    „Keine Ahnung.“


    Lori war nicht sein Typ. Sie war nicht der Typ Frau, mit dem man eine heiße Nacht verbringt, und das war’s dann. Aber zu etwas anderem war er nicht in der Lage. Das bedeutete, er sollte Lori am besten aus dem Weg gehen.


    Dabei wünschte er sich, mit ihr zusammen zu sein. Nicht nur im Bett, auch so.


    „Es wird Ihnen schon noch einfallen“, sagte Madeline. „Versuchen Sie einfach, ihr nicht wehzutun. Sie ist verwundbarer, als sie wirkt.“


    Er dachte, Lori wäre stark. Aber vielleicht war da noch mehr als ihr Sarkasmus und diese Kraft, die sie für andere aufbrachte. Vielleicht hatte sie noch eine ihm bisher unbekannte Seite.


    „Ich weiß wirklich nicht, wie es weitergehen wird“, gestand er. „Ich bin nicht gut in solchen Dingen.“


    „Dann sollten Sie es vielleicht langsam mal lernen.“


    Reid saß in seinem Büro in der „Sports Bar“ und ging Rechnungen durch. Normalerweise überließ er den lästigen Papierkram seinen drei Assistant-Managern, die den Laden in Wirklichkeit führten, aber heute hatte er das Bedürfnis, sich nützlich zu machen.


    Er sortierte die Rechnungen nach den einzelnen Lieferanten und verglich dann am Computer die Rechnungen von diesem Monat mit denen des letzten Vierteljahrs. Er wusste selbst nicht, was er sich davon versprach, aber er wollte einfach sichergehen, dass alles korrekt abgerechnet wurde und sich nicht jemand in die eigene Tasche wirtschaftete.


    Er hörte Schritte auf dem Flur.


    „Ich schwör’s, ich habe ihn gesehen“, sagte eine Frau, die gemeinsam mit ihrer Freundin an seinem Büro vorbei zur Toilette ging. „Er sieht so gut aus! Und es ist mir scheißegal, was diese Reporterzicke verbreitet. Er war super im Bett.“


    „Fand ich auch. Gut, es hätte ein bisschen länger dauern können, aber das ist ja eigentlich immer so.“


    Sie lachten. Das Lachen verklang, als sich die Tür zu den Toiletten hinter ihnen schloss.


    Reid wandte sich wieder seinem Computerbildschirm zu, aber seine Konzentration war dahin.


    Er hatte keine Ahnung, wer die beiden Frauen waren und wann er mit ihnen geschlafen hatte. Auf jeden Fall schien es ein Dreier gewesen zu sein. Immerhin hatten sie sich nicht über seine Performance beklagt.


    Aber das konnte ihn auch nicht trösten. Er schaltete den Computer aus und ließ den Papierkram Papierkram sein. Irgendwie läuft heute alles quer, dachte er, als er sich seine Jacke schnappte und das Büro verließ. Er musste etwas Sinnvolles aus diesem Tag machen. So zu tun, als ob er sich um das Restaurant kümmerte, und sich ansonsten bei Gloria zu verstecken brachte nichts.


    Er fuhr Richtung Osten, überquerte den Lake Washington und kurvte dann planlos durch Bellevue. Vor einem großen Sportgeschäft blieb er stehen und sah das Schaufenster an. Wie ihm das Baseballspielen fehlte! Für ihn war der Sport immer seine Fluchtmöglichkeit gewesen. Hier hatte er seine Bestimmung gefunden.


    Er holte sein Handy heraus und wählte.


    „Alles klar?“, fragte er, als Cal abnahm.


    „Ja. Wo bist du?“


    „Nicht in der ‚Sports Bar‘“, sagte Reid. „Gibt es einen Ort in Seattle, an dem Kinder Sportausrüstungen brauchen, zum Beispiel eine Schule in einem ärmeren Stadtviertel, irgendeinen Verein oder so?“


    „Garantiert. Bleib mal kurz dran.“ Reid hörte ihn tippen, dann sagte Cal: „Es gibt ein paar Nachmittagstreffs für Kinder aus sozialen Brennpunkten, die könnten wahrscheinlich ein paar neue Klamotten brauchen. Warum fragst du?“


    „Ich muss irgendwas unternehmen. Hast du eine Adresse?“


    Cal gab sie ihm und auch eine Telefonnummer. Reid bedankte sich und beendete das Gespräch. Dann rief er die Nummer an und bat, mit dem Leiter des Sporttreffs verbunden zu werden. Eine Frau meldete sich.


    „Guten Tag, ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie einen eigenen Platz haben, auf dem die Kinder spielen können?“, fragte er.


    „Ja.“ Sie klang vorsichtig.


    „Und wie sieht’s mit der Ausrüstung aus? Ich würde Ihnen gern ein paar Bälle und Schläger zukommen lassen und ein paar Kleinigkeiten. Können Sie so was gebrauchen?“


    „Natürlich, immer. Wer ist denn da?“


    Er legte auf.


    Zwei Stunden später parkte er seinen Wagen gegenüber von einem heruntergekommenen alten Gebäude. Ungefähr dreißig


    Kinder standen um einen Lieferwagen herum. Als die Baseballausrüstung ausgeladen wurde, fingen sie an zu jubeln.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte eine ältere Frau gerade. „Da rief vorhin ein Mann an und fragte, ob wir die Sachen gebrauchen könnten. Sind Sie wirklich sicher, dass wir nichts dafür bezahlen müssen?“


    „Ist alles bezahlt“, sagte der Lieferant. „Sie müssen mir bitte nur den Empfang quittieren, das ist alles.“


    Die Frau lächelte und unterschrieb.


    Reid schaltete in den ersten Gang und fuhr davon.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    Als Reid wieder bei Gloria ankam, wartete Lori auf ihn. Ihre Schicht endete offiziell um vier Uhr. Sandys Wagen stand auch schon in der großen runden Auffahrt, also hätte Lori nicht mehr hier sein müssen.


    Aber sie wollte ihn sehen.


    Nachdem Reid beobachtet hatte, wie sehr sich die Kinder über die neuen Sportsachen gefreut hatten, kam er sich nicht mehr ganz so mies vor. Und als er jetzt Lori sah, freute er sich noch mehr.


    „Du bist ja noch da“, begrüßte er sie lächelnd.


    „Ich muss mit dir reden. Unter vier Augen.“


    Das hörte sich gut an. Immer wieder musste er an ihren Kuss denken, und er würde sie gern wieder küssen. Doch bisher hatte sich noch keine Gelegenheit geboten.


    Er folgte Lori zu einem kleinen Zimmer im hinteren Teil des Hauses, in dem ein Fernseher und eine Stereoanlage standen.


    Lori schloss die Tür hinter ihm. Er machte einen erwartungsvollen Schritt auf sie zu, doch sie brachte ihn mit nur einem Satz dazu, stehen zu bleiben.


    „Irgendeine TV-Produzentin hat hier angerufen. Sie ist auf der Suche nach dir“, sagte sie.


    Sein Verlangen verschwand augenblicklich.


    „Was hast du ihr gesagt?“


    Sie presste die Lippen aufeinander. „Ich habe gelogen. Ich habe gesagt, ich wüsste nicht, wer du bist und dass ich keine Ahnung hätte, was sie von mir wollte.“


    „Danke.“


    „Nichts da. Ich will so etwas nicht tun müssen. Diese eine Journalistin, die hier herumgeschlichen ist, war schlimm genug. Und jetzt das.“


    „Ich kann sie nicht daran hindern. Was soll ich machen?“


    „Dich anders verhalten. Ich verstehe es einfach nicht. Ich werde einfach nicht schlau aus dir. Einerseits bist du unglaublich nett und intelligent, andererseits scheinst du nichts als Sex im Kopf zu haben. Ich weiß einfach nicht, was bei dir dahintersteckt.“


    Sie wirkte verwirrt und frustriert, nicht einfach nur sauer.


    Jetzt stemmte sie die Hände in die Hüften und sah ihn an. „Geht es dir nur um die Menge der Frauen, die du rumgekriegt hast? Interessieren dich die inneren Werte eines Menschen überhaupt nicht?“


    „Dir geht es natürlich immer nur um die inneren Werte“, sagte er.


    „Zumindest auch. Ich möchte eine Beziehung zu dem Menschen haben, mit dem ich schlafe. Aber das klingt für dich sicher altmodisch.“


    „Nein“, sagte er und fragte sich, wie wohl die Männer aus ihrem Umfeld so waren. Warum war sie eigentlich nicht verheiratet? Wollte sie nicht, oder war sie nie gefragt worden?


    „Hast du gerade eine Beziehung?“, fragte er.


    „Was? Nein, aber darum geht es auch nicht.“


    „Ich weiß. Ich wollte es trotzdem wissen.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir reden gerade nicht über mich. Sag mir doch einfach, wie dein Kopf funktioniert, Reid. Warum verhältst du dich so?“


    Er hätte ihr tausend Antworten darauf geben können, aber die wollte er Lori nicht zumuten. Also entschloss er sich für die Wahrheit.


    „Ich bin eben kein Typ, den man heiraten will“, sagte er. „Keine Frau würde eine ernste Beziehung mit mir eingehen.“


    Lori überlegte kurz, dann sagte sie: „Das ist alles? Du benutzt Frauen, weil sie dich dazu zwingen?“


    „Ich benutze niemanden. Ich mache durchaus klar, was mit mir drin ist und was nicht. Ich sage ihnen immer die Wahrheit.“


    „Das stimmt. Tut mir leid.“ Lori ging hinüber zum Ledersofa und setzte sich. „Du sagst, du handelst so, weil ohnehin keiner was anderes von dir erwartet, also warum solltest du dich bemühen?“


    So hätte ich es vermutlich nicht formuliert, dachte er, aber er fühlte sich ertappt. Wieso war ihr dieses Thema so wichtig?


    Er setzte sich ans andere Ende der Couch. „Du hast nicht gerade eine hohe Meinung von mir“, stellte er fest.


    „Du gibst mir keinen Anlass, das zu ändern.“


    Sie hatte recht. Meistens war es ihm auch egal, was die Frauen von ihm hielten. Es gab so viele, die ihn anbeteten, dass ihm der Rest egal war. Aber bei Lori war es noch immer etwas anderes.


    Er holte tief Luft. „Also. Da war mal ein Mädchen“, sagte er, „sie hieß Jenny. Ich lernte sie kennen, als ich ins Farm-Team kam.“ Er sah sie an. „Das ist ein Baseball-Team in einer unteren Liga. Da rekrutieren die großen Teams ihre Spieler.“


    Sie lächelte, und trotz ihrer Brille konnte er die Lachfältchen um ihre Augen sehen. „Ich weiß, was ein Farm-Team ist“, sagte sie. „Ich bin zwar kein Riesen-Baseballfan, aber ein bisschen kenne ich mich schon aus.“


    „Na gut. Also, ich lernte Jenny kennen, und es war von Anfang an wunderbar. Sie war hübsch und intelligent und lustig, und ich war völlig verrückt nach ihr.“


    Lori setzte sich anders hin. Ihr Mund zuckte leicht, als sie sagte: „Du warst also mal normal.“


    „Mehr als das. Ich war verliebt.“


    Er erinnerte sich nicht gern an diese Zeit. Die Zeit mit Jenny war das Allerbeste gewesen, was er je erlebt hatte, aber die Trennung ... Damals hatte er geglaubt, er würde nie darüber hinwegkommen.


    Loris braune Augen schimmerten dunkel. „Ich kann mir dich gar nicht verliebt vorstellen. So richtig mit Treue und Liebe in alle Ewigkeit?“


    Ihre Stimme klang angestrengt. Vielleicht war sie neidisch, dachte er, aber möglicherweise glaubte sie ihm auch einfach nur nicht.


    „Ich habe ihr einen Antrag gemacht.“


    Lori erstarrte. „Das habe ich nicht gewusst.“


    „Das weiß keiner.“ Er beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und starrte auf den Boden. Plötzlich erinnerte er sich wieder an den Abend damals. Es war warm, aber es hatte geregnet. Wegen des Regens war sein Spiel ausgefallen. Es hatte drei Tage ohne Unterbrechung geschüttet, und der Platz war nicht bespielbar. Die Luft war feucht gewesen, und von irgendwoher hatte es nach Essen gerochen, als er mit Jenny auf den Stufen vor ihrer Wohnung saß.


    Er spürte wieder die Wärme ihres Körpers und sah ihr langes blondes Haar vor sich, das im Mondlicht immer so geglänzt hatte. Er hatte sie angesehen und gedacht: Das ist die schönste Frau der Welt. Sie ist alles, was ich will. Ich werde sie immer lieben. Also hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht.


    „Aber sie sagte Nein.“ Er sagte es beiläufig, als hätten die Worte keinerlei Bedeutung, als würde er sich nicht mehr an ihr unpassendes Kichern erinnern.


    „Oh. Das tut mir leid“, sagte Lori.


    „Warte mal ab, der beste Teil kommt erst noch. Sie sagte, sie hätte kein Interesse, mich zu heiraten. Es sei schön mit mir, und ich wäre toll im Bett, aber eine Ehe käme für sie nicht infrage – ich wäre kein Typ zum Heiraten. Ich fand heraus, dass sie einen Freund hatte, der ihr später auch einen Heiratsantrag machte und den sie dann heiratete. Ich bin der Typ, mit dem man eine Affäre hat, aber nicht der, mit dem man sein Leben verbringen will.“


    Lori hatte eine schlaflose Nacht und einen entsprechend schwierigen Start in den Tag. Sie war unkonzentriert und musste dauernd an ihre Unterhaltung mit Reid denken.


    Sie wusste, dass er sie nicht angelogen hatte, und verstand einfach nicht, wie die Frau ihn so einfach hatte zurückweisen können. Er war eben nicht nur schön, sondern auch lustig und charmant. Und wenn sie an seinen Kuss dachte, bekam sie weiche Knie. Es war nun einmal so: Reid war ein Typ, dem sich auch intelligente Frauen nicht entziehen konnten. Selbsterkenntnis machte leider nicht immun gegen sexuelle Anziehungskraft.


    Sie konnte es nicht fassen, dass ihn diese Frau, die er so sehr geliebt haben musste, verlassen hatte. Wie grausam von ihr. Hinter der Sache steckte doch sicher mehr.


    Lori wusste, dass sie auf viele ihrer Fragen keine Antwort finden würde – genauso wenig wie auf die, warum er sie so faszinierte. Eigentlich wollte sie die Antwort darauf aber auch gar nicht wissen.


    Sie spülte das restliche Geschirr vom Mittagessen ab und stellte es weg. Dann sah sie nach Gloria.


    Ihre Patientin lag im Bett und las. Als Lori hereinkam, ließ sie das Buch sinken.


    „Die Frau meines ältesten Enkelsohns kommt zu Besuch“, sagte Gloria. Sie klang eher resigniert als erfreut. „Sie hat vor Kurzem ein Baby bekommen. Der biologische Vater stammt aus einer Samenbank. Ich werde nie verstehen, warum Cal mit einer Frau zusammen sein kann, die so etwas getan hat. Er hätte das doch viel besser hingekriegt als so ein anonymer Zuchtbulle ...“


    Lori sah sie zweifelnd an.


    Gloria atmete einmal tief durch. Dann setzte sie neu an. „Die neue Frau meines Enkels kommt zu Besuch. Sie bringt ihr Baby mit, ist das nicht reizend?“


    Lori grinste. „Ich glaube, es wird Ihnen Freude bereiten.“


    „Ich mag Babys“, sagte Gloria nachdenklich. „Egal, woher sie ...“ Sie unterbrach sich ein weiteres Mal. „Penny ist sehr hübsch. Ihr Baby ist also wahrscheinlich besonders süß.“


    „Sie machen Fortschritte“, sagte Lori. „Wie fühlt sich das an?


    „Meistens seltsam und reichlich dumm“, gestand Gloria ihr. „Aber Sie hatten recht: Es ist wirklich ein Unterschied. Ich möchte meine Familie um mich haben, und wenn es das dazu braucht, werde ich mich bemühen.“


    „Was man nicht alles für die Liebe tut.“


    Gloria sah sie an. „Oder auch nicht. Warum sind Sie eigentlich nicht verheiratet?“


    „Weil mich bisher keiner gefragt hat, ob ich ihn heiraten will.“


    „Das kann ich kaum glauben. Sie sind doch so tüchtig.“


    Lori wusste, dass die seltsame Ausdrucksweise als Kompliment gemeint war. „Das sollte ich mir auf ein Kissen sticken lassen: ‚So tüchtig‘.“


    „Sie wissen schon, was ich meine. Sie sind die Sorte Frau, die eine gute Ehefrau abgibt.“


    „Das sollte man meinen, oder? Und trotzdem können sämtliche Männer in meiner Umgebung ohne mich auskommen“, sagte Lori leichthin und hoffte, dass sie damit das bittere Gefühl, das in ihr hochstieg, überspielen konnte. Sie war jetzt fast dreißig, und noch nie war ein Mann richtig in sie verliebt gewesen.


    Die Theorie ihrer Schwester lautete, Lori würde sich absichtlich immer Männer aussuchen, an denen ihr irgendetwas nicht passte. Lori war sich da nicht so sicher. Andererseits war sie noch nie verliebt gewesen, also hatte Madeline vielleicht doch recht. Und sie hatte eine Schwäche für solide Männer.


    Bei Reid war es anders. Ihn könnte sie zwar nie wirklich lieben, aber träumen konnte sie von ihm.


    Sie hatte sich zum ersten Mal in ihrem Leben ernsthaft verguckt. Warum gerade jetzt und warum in ihn?


    „Sie geben sich nicht sexy genug“, sagte Gloria.


    „Wie bitte?“ Lori sah sie entgeistert an.


    „Männer sind verrückt nach Sex. Das war immer so und bleibt auch so. Aber Sie machen nicht genug aus sich.“


    „Ich trage die für meine Arbeit angemessene Kleidung.“


    Gloria schüttelte den Kopf. „Tun Sie doch nicht so, als ob es außerhalb Ihrer Arbeitszeit anders wäre. Sie sind beruflich so weit gekommen und trotzdem immer im Hintergrund geblieben. Mich können Sie nicht täuschen. Geben Sie mir meine Handtasche.“


    Lori griff nach der Handtasche, die neben dem Bücherregal stand, und gab sie ihrer Patientin. „Vielleicht mag ich mich so, wie ich bin“, sagte sie ziemlich verärgert. „Vielleicht lege ich keinen Wert auf Ihre Kritik.“


    Gloria setzte ihre Lesebrille auf und zog einen Palm aus der Tasche. „Ich bin hier die Zickengöttin, Kleine. Meinen Sie, das interessiert mich?“


    Lori versuchte ihr Lächeln zu verbergen. Es gelang ihr nicht. „Das stimmt nicht.“


    Gloria sah sie über den Rand ihrer Brille hinweg an. „Doch, die bin ich und noch einiges mehr. Schreiben Sie sich etwas auf.“ Sie nannte Lori eine Telefonnummer. „Fragen Sie nach Ramon – und nur nach Ramon. Sagen Sie ihm, ich habe Sie geschickt. Das sollte ihm genügend Angst einjagen.“


    „Und wer bitte ist Ramon?“


    „Mein Friseur. Und keine Panik. Ich bin eine alte Frau. Er wird tun, was ich sage. Und mit Ihrem Haar könnte er Erstaunliches anstellen.“


    Lori widerstand dem Wunsch, ihre langen Locken zu berühren. Ihre Haare waren immer eine Katastrophe gewesen, und sie hatte sich insgeheim schon oft gefragt, ob ein toller Schnitt daran vielleicht etwas ändern würde. Aber sie hatte sich niemals getraut, es auszuprobieren. Sie hatte die Haare einfach wachsen lassen und trug sie meistens zu einem Zopf zusammengebunden.


    Aber es reizte sie natürlich schon. Vielleicht würde eine neue Frisur ja auch dazu führen, dass Reid sie in einem anderen Licht sah? Wieso in aller Welt dachte sie jetzt schon wieder als Erstes an ihn?


    „Danke“, sagte sie. „Ich denke mal drüber nach.“


    „Sie rufen dort an“, sagte Gloria. „Das ist ein Befehl.“


    „Yes, Ma’am.“


    „Gut.“ Gloria sah auf die Uhr. „Und jetzt stellen Sie meine Handtasche weg und helfen Sie mir ins Bad. Penny ist sicher gleich hier.“


    Zwanzig Minuten später öffnete Lori die Tür. Draußen auf der vorderen Veranda stand eine attraktive Frau mit einem Baby im Arm. Sie schien angespannt und nervös.


    „Penny Jackson“, stellte sie sich mit gequältem Lächeln vor. „Nicht Buchanan, wie Gloria immer wieder gern herausstellt. Als eine Frau, die in ihrem Leben eine Art Pionierrolle übernommen hat, hat sie ganz bestimmte Ansichten, wie die Welt zu sein hat. Das könnte mir eigentlich egal sein, aber sie ist Cals Großmutter und damit meine Schwiegergroßmutter, und darum ist es mir nicht egal.“ Sie holte tief Luft und schien sich dann etwas zu entspannen. „Wahrscheinlich denken Sie jetzt: ‚Warum soll ich diese Verrückte ins Haus lassen?‘ Ich kann es Ihnen nicht verdenken.“


    Lori grinste. „Ich bin Profi. Vor Verrückten habe ich keine Angst.“


    „Gut zu wissen. Und wie sieht’s mit gehässigen alten Damen aus?“


    „Ich bin furchtlos.“


    „Wäre ich auch gern.“


    „Keine Sorge. Ich bin übrigens Lori Johnston, Glorias Tagesschwester“, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um Penny einzulassen. „Bitte sehr.“


    „Soll ich wirklich?“, fragte Penny, trat dann aber ein. „Ich bin mit Glorias ältestem Enkel Cal verheiratet, wie Sie meinem sinnfreien Geplapper eben vielleicht schon entnommen haben. Und das ist Allison.“


    Lori grinste das Baby an und ignorierte dabei das Ticken ihrer eigenen biologischen Uhr geflissentlich. Kaum sah sie ein kleines Kind, schien etwas in ihr zu rufen: Wann wirst du endlich schwanger?


    „Ist die süß“, sagte sie und beugte sich über das schlafende Baby.


    Allison schien nur aus rosa Haut und dünnen Haarbüschelchen zu bestehen. Sie roch nach Babypuder und Vanille, und ihr Mündchen hatte die beneidenswerte Form einer perfekten Rosenknospe.


    „Finde ich auch“, sagte Penny. „Sie sollten mal Cal mit ihr erleben – er ist verrückt nach ihr. Viele Männer wissen ja nichts mit einem Baby anzufangen, aber er ist da ganz anders. Er will alles machen und ist sogar eifersüchtig auf mich, weil ich stillen kann und er nicht.“ Sie seufzte. „Er ist wirklich toll.“


    In Lori flackerte so etwas wie Neid auf. Nicht, weil sie Pennys Mann haben wollte, sondern weil sie überhaupt einen Mann haben wollte. Schließlich war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht einmal richtig verliebt gewesen. Irgendwas schien mit ihr nicht zu stimmen.


    Wenigstens war ihre mangelnde Erfahrung in Liebesdingen nicht einseitig. In sie war nämlich auch noch nie jemand verliebt gewesen. Aber das machte die Sache eigentlich nur noch um einiges schlimmer.


    Lori deutete auf die große Windeltasche, die Penny über der Schulter hängen hatte.


    „Die nehme ich mit in die Küche“, bot sie an. „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee? Kaffee? Ein Sandwich?“


    Penny seufzte schwer. „Ich möchte eigentlich so schnell wie möglich wieder los, aber ich bin hart im Nehmen. Einmal habe ich sogar einen Mann niedergestochen – das war allerdings ein Unfall. Aber da werde ich doch vor einer alten Frau keine Angst haben!“


    Lori sah sie mit großen Augen an. „Sie haben einen Mann niedergestochen?“


    Penny zuckte die Schultern. „Falls ich die Nummer hier überlebe, erzähle ich Ihnen gern mehr.“ Sie hob den Kopf und reckte das Kinn nach vorn. „Also dann. Ich bin gewappnet.“


    „Das ist nicht nötig“, sagte Lori. „Es wird alles gut gehen. Gloria hat sich geändert.“


    „Das habe ich auch schon gehört, aber bevor ich es nicht selbst erlebt habe, will ich lieber nicht darauf bauen.“


    Lori verkniff sich jeden weiteren Kommentar und führte Penny stattdessen zu Glorias Zimmer.


    „Penny ist da“, sagte sie und ließ Cals Frau mit dem Baby herein.


    Gloria richtete sich im Bett auf und lächelte zur Begrüßung. „Penny! Wie schön, dich zu sehen. Vielen Dank, dass du gekommen bist. Du hast ja wahrscheinlich viel zu tun, mit Allison und deiner Arbeit im Restaurant, wo du all die vielen köstlichen Gerichte kochst.“


    Penny blieb stehen und sah verwundert hinüber zu Lori, dann sah sie Gloria an.


    „Komm her“, forderte Gloria sie in schmeichlerischem Tonfall auf. „Was für ein süßes kleines Mädchen! Sie ist perfekt. Ganz die Mutter.“


    Lori gab sich alle Mühe, nicht zu triumphierend zu wirken, als sie hinausging und die Tür hinter sich schloss.


    Eine Stunde später tauchte Cal auf, kurz darauf folgte Reid. Beide Männer trugen große Take-away-Tüten mit der Aufschrift „Downtown Sports Bar“, dem Ort, an dem Reid angeblich arbeitete, wie sich Lori erinnerte. Sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er zurzeit nicht oft dort zu sein schien. Nach all den Anschuldigungen und Spekulationen war es sicher besser für ihn, eine Zeit lang nicht im Licht der Öffentlichkeit zu stehen.


    „Ihre Frau ist mit Ihrer Tochter schon hier“, sagte Lori zu Cal, als sie ihm die Tüten abnahm. „Ich kümmere mich um das Essen. Soll ich in Glorias Zimmer oder im Esszimmer servieren?“


    Cal sah sich zu Reid um, der mit dem Kopf in Richtung Glorias Zimmer deutete. Penny und Allison waren immer noch drin.


    Cal sah ihn zweifelnd an. „Ich hoffe, es verschlägt mir nicht den Appetit.“


    „Keine Sorge“, beruhigte Reid ihn. „Vertrau mir. Geh rein, begrüß sie. Gib ihr fünf Minuten. Wenn sie dich nervt, essen wir hier draußen.“


    „Du nimmst mich doch auf den Arm.“


    „Würde ich das jemals tun?“, fragte Reid mit unschuldiger Miene.


    „Ohne mit der Wimper zu zucken.“ Cal verschwand im Gang.


    Reid ging mit Lori in die Küche.


    „Wie läuft’s mit Penny?“, fragte er.


    „Bis jetzt habe ich noch kein Geschrei gehört. Das ist doch ein gutes Zeichen.“


    „In der Tat.“


    Reid begann die Tüten auszupacken, also machte sich Lori daran, ihm zu folgen. Sie sagte nichts, als sie Chicken Wings, verschiedene Soßen, einen Spinat-und-Artischocken-Dip, Pommes, gebratene Garnelen, Pellkartoffeln und Taqui-tos auf den Tisch stellte.


    Dann hörte sie hinter sich ein leises Lachen. Sie drehte sich um und sah, dass Reid sie angrinste.


    „Sag es“, meinte er. „Du würdest mir doch wegen des Essens am liebsten einen Spruch verpassen.“


    „Niemals. Wie kommst du denn darauf?“


    „Lügnerin.“


    Er stand so nahe vor ihr, dass Lori die verschiedenen Gold- und Brauntöne in seiner Iris sehen konnte. Seine lächelnden Lippen machten sie ganz schwach. Plötzlich war ihr das Essen vollkommen egal. Sie wollte ihn nur an sich ziehen und ihn endlich ein zweites Mal küssen.


    Doch sie ließ sich von ihrem Impuls nicht hinreißen. Erstens hatte er seit dem kurzen Begrüßungskuss in ihrer Wohnung keinerlei Anstalten gemacht, sie noch einmal küssen zu wollen, und zweitens waren sie nicht allein im Haus. Und drittens hatte sie Angst, er könnte sie zurückweisen.


    Reid war ein Typ, der sich nahm, was er wollte. Und da stand sie und flehte ihn beinah an. Dass er überhaupt nicht reagierte, war Antwort genug.


    „Du hasst doch dieses fettige Essen“, sagte er.


    Sie brauchte eine Sekunde, um ihm folgen zu können. „Es ist bestimmt lecker.“


    „Aber nicht gesund.“


    „Ich muss es ja nicht essen.“


    Sein rechter Mundwinkel bog sich noch weiter nach oben. „Jetzt komm, Lori. Gib’s doch zu. Du möchtest gerne meckern, und ich will dir dabei zuhören. Vielleicht dringst du ja sogar zu mir durch! Zu viel Fett, diese leeren Kalorien, kein bisschen Gemüse. Obwohl, da ist der Spinat-und-Artischo-cken-Dip. Das ist doch schon mal was, oder?“


    Der Gedanke an einen Kuss verflog sofort und machte Empörung Platz. Nicht darüber, dass er sie ärgern wollte, sondern darüber, dass sie jemanden begehrte, der nichts von ihr wissen wollte.


    „Du bist doch ein erwachsener Mann und kein dummer Teenager mehr“, sagte sie. „Du müsstest es wirklich besser wissen, noch dazu als Sportler. Man hat dir doch sicher beigebracht, was gut für deinen Körper ist und was nicht. Und wer von seinem Körper Höchstleistungen erwartet, muss ihn mit etwas Sinnvollem füttern und nicht mit solchem Müll. Das war die schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist, dass das nicht so schnell geht. Du wirst dein langsames Dahinscheiden genießen können.“


    „So kenne ich dich“, sagte er nur.


    Sie sah ihn böse an. „Ich meine es ernst. Iss doch mal richtiges Gemüse. Ein Stück Obst. Proteine. Wenn du so was isst, kannst du auch gleich Abflussreiniger in dich reinschütten.“


    „Er wird nicht auf Sie hören.“


    Lori drehte sich um. Cal stand in der Küchentür. „Das weiß ich“, sagte sie. „Ich schimpfe auch nur, weil mir danach ist, nicht, weil ich ihn ändern will.“


    „Ich verstehe.“ Cal ging auf sie zu. „Aber vermutlich sind Sie die Einzige, auf die er tatsächlich hören würde. Sie scheinen in der Lage zu sein, Wunder zu vollbringen.“


    Für einen Moment schien ihr Herz zu erstarren. Es hörte auf zu schlagen und fühlte sich eiskalt an.


    Sie konnte Reid ändern? Wie kam Cal darauf? Hatte Reid etwas zu seinem Bruder gesagt? Hatte er vielleicht eine kleine Andeutung gemacht, dass ...


    „Ich weiß nicht, was Sie mit Gloria gemacht haben“, fuhr Cal fort, „aber es ist einfach unglaublich.“


    Oh, natürlich. Gloria.


    Ihr Herz fing enttäuscht wieder an zu schlagen.


    „Ich habe ihr nur verschiedene Möglichkeiten vor Augen gehalten“, sagte Lori und bemühte sich, fröhlich zu wirken. „Die Entscheidung, etwas zu ändern, hat sie selbst getroffen. Sie befindet sich noch in der Umbruchphase, aber sie macht sich gut.“


    „Besser als gut“, sagte Cal. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“


    „Das ist auch nicht nötig.“


    Reid legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich heran. „Hab ich sie nicht gut ausgewählt?“


    „Das war leider nicht dein Verdienst“, stellte Lori richtig und ignorierte das Gefühl, das seine Berührung in ihr auslöste. „Die Agentur hat dir eine Namensliste geschickt, und du hast mich zufällig ausgewählt.“


    Reid sah verletzt aus. „Das weißt du doch gar nicht.“


    „Darauf würde ich sogar wetten.“


    „Sie kauft dir deinen Mist nicht ab“, sagte Cal. „Finde ich gut.


    „Sie will mich zu einem ehrlichen Menschen machen“, sagte Reid. „Das hat noch keiner versucht.“


    Lori versuchte sich über das Kompliment zu freuen, aber das war eigentlich nicht das, was sie mit Reid vorhatte. Sie wollte ihn nachts mit ihrer unbändigen Lust wach halten. Aber dieser Traum würde nie in Erfüllung gehen.


    „Ehrlich, ja?“ Cal hob die Augenbrauen. „Interessant.“


    „Jaja. Faszinierend, ich weiß“, brummte Reid. „Lasst uns was essen. Gloria hat sicher auch Hunger.“


    Lori rümpfte die Nase. „Es kommt überhaupt nicht infrage, dass deine Großmutter dieses grässliche, fettige Zeug isst.“


    „Du meinst wohl, du weißt alles“, sagte er und rückte von ihr ab. „Sie liebt dieses grässliche, fettige Zeug.“


    Dann drückte er ihr den Teller mit den Chicken Wings und dem Dip in die Hand.


    „Cal, nimm du den Rest“, sagte er. „Ich hole Teller und Servietten. Und sag Penny, sie soll sich bloß nicht über das Essen beschweren. Seit sie Hot Chef ist, meckert sie zu viel.“


    Lori kam sich komisch vor, als sie das Essen in Glorias Zimmer trug. Es war ihr fast zu familiär, und sie wollte nicht den Eindruck erwecken, als glaubte sie dazuzugehören.


    Doch die vier Stühle, die an Glorias Bett herangerückt worden waren, sprachen eine andere Sprache.


    Lori stand unschlüssig mit dem Teller in der Hand da, bis Reid sie auf einen Stuhl drückte und sich neben sie setzte.


    „Ich sollte wohl lieber ...“, setzte sie an, wurde aber unterbrochen, als Reid ihr einen Teller in die Hand drückte und ihn mit Essen füllte.


    „Iss“, sagte er.


    „Aber ...“


    Er nahm ein Taquito und steckte es ihr in den Mund.


    „Iss einfach.“


    Sie aß.


    Die Unterhaltung plätscherte vor sich hin. Lori hörte eher zu, als dass sie sich daran beteiligte, denn es ging vor allem um die Familie und ums Geschäft. Walker kannte sie bereits und wusste etwas mit seinem Namen anzufangen, doch Dani, die Schwester von Reid, Cal und Walker, war ihr gänzlich unbekannt.


    „Walker hat echt ein Händchen fürs Geschäft“, sagte Cal gerade. „Die Zahlen vom ‚Waterfront‘ steigen.“


    „Irgendwie ärgert es mich“, gab Penny zu. Sie hatte das Baby neben Gloria aufs Bett gelegt und die Gitterstäbe hochgeklappt, damit es nicht herausfiel. „Ich war doch keine zwei Monate weg. Wie können die Zahlen in kurzer Zeit so steigen? Es ist kein schönes Gefühl zu wissen, dass man ersetzbar ist.“


    „Das bist du nicht“, beruhigte Cal sie.


    Gloria kaute und schluckte. „Offensichtlich hast du dein Personal gut angeleitet. Und Walker hat etwas von einer besonderen Werbekampagne erzählt. Die hätte aber nichts genutzt, wenn dein Essen nicht so hervorragend wäre.“


    Cal und Penny sahen sich überrascht an, dann murmelte Penny: „Danke.“


    Lori kam sich vor wie eine stolze Mutter, deren Kind zum ersten Mal in einem Theaterstück mitspielt. Sie sollte allen noch einmal versichern, dass Gloria wirklich nicht böse, sondern einfach nur verzweifelt gewesen war. Aber sie wollte die Stimmung nicht verderben und hielt den Mund. Stattdessen genoss sie das ungesunde Essen und die Tatsache, dass Reid neben ihr saß. War das alles wirklich wahr? Gehörte sie mit dazu, und war es wirklich so, dass Reid ... etwas für sie empfand?


    Sie wusste, dass ihr Verlangen ziemlich sinnlos war. Wäre eine Freundin von ihr in einer ähnlichen Situation und würde ihr davon erzählen, würde sie ihr raten, den Typen zu vergessen. Sich in Träumen zu verlieren, war eben verlorene Zeit.


    Reid reichte ihr die Chicken Wings. „Ein Geheimrezept“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du wirst sie lieben.“


    Er zwinkerte ihr zu. Charmant war er ja, aber emotionale Tiefe traute sie ihm immer noch nicht zu. Ihr Mann musste mehr sein als hübsch und charmant.


    Aber dieses Wissen half ihr auch nicht weiter. Er war und blieb ohnehin unerreichbar für sie.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Cal und Penny samt Baby waren gerade gegangen, als Sandy zur Abendschicht erschien. Sie half Lori, die Essensreste wegzuräumen.


    „Nimm dir ruhig was“, sagte Lori. „Ich glaube kaum, dass Gloria noch etwas davon möchte. Und Reid braucht nichts mehr davon.“


    Sandy grinste. „Wie meinst du das? Ich finde, er sieht ziemlich gut aus.“


    „Ich dachte eher an sein Herz und nicht daran, wie er in Jeans aussieht“, sagte Lori trocken. „Und du bist doch verlobt.“


    „Ich bin zwar verliebt, aber nicht tot. Ich finde immer noch, dass Reid spitze aussieht. Warum machst du dich nicht an ihn ran? Ich weiß, dass er interessiert wäre.“


    Lori konnte es nict fassen. Das Zeit-Raum-Kontinuum verschob sich gerade. Sie sah auf die Uhr der Mikrowelle und erwartete regelrecht, sie würde rückwärtslaufen.


    „Wie bitte?“, sagte sie leise und beinah atemlos. „Das wäre mir neu.“


    Sandy zuckte die Schultern. „Es könnte natürlich sein, dass ich mich irre, aber ich glaube nicht. So wie er dich ansieht ...“ Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: „Du bedeutest ihm etwas. Ich glaube, du bist ihm wichtig.“


    „Ich bin Reid wichtig?“


    Lori wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Sandy recht hatte. Meine Güte, wie peinlich war sie eigentlich!


    „Aber ich habe ein Gehirn“, sagte sie. Und zu kleine Brüste – aber das sagte sie nicht.


    „Reid nimmt doch alles, was sich anbietet“, sagte Sandy zu ihr. „Aber nichts davon bedeutet ihm etwas. Keine von uns. Vielleicht hat er mal richtig schlechte Erfahrungen gemacht oder so. Keine Ahnung.“


    Sandy hat eine gute Menschenkenntnis, dachte Lori. Ihr war etwas aufgefallen, worauf sie selbst nie gekommen wäre. Lori dachte an Reids traurige Geschichte von Jenny und an die Zurückweisung, die er erfahren hatte. Am liebsten würde sie sich bei ihm entschuldigen, weil sie ihm echte, tiefe Gefühle nicht zugetraut hatte. Und sie wüsste gern, wie die Geschichte weitergegangen war. Er hatte ihr sicher noch nicht alles erzählt.


    „Mach, was du willst“, sagte Sandy. „Machst du ja sowieso. Aber ich würde Reid nicht einfach sausen lassen. Er steht auf dich.“


    Lori wusste nicht, was sie sagen sollte. Stattdessen wurde sie rot. Sie hasste sich.


    Sandy war ein toller Mensch und hatte eine großzügige Art. Sie war nicht absichtlich grausam. Wahrscheinlich glaubte sie wirklich, dass Reid an Lori interessiert war – die Frage war aber nur, bis wohin dieses Interesse ging.


    Weitaus schlimmer als diese Frage war aber die Mischung aus Hoffnung und Resignation, die Sandy mit ihrer Äußerung bei ihr ausgelöst hatte. Lori wollte ja, dass Reid sie mochte. Gleichzeitig konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es wirklich so sein könnte. Sie kam sich vor, als wäre sie wieder sechzehn – nur mit mehr Selbsterfahrung.


    „Ich muss jetzt los“, sagte Lori. „Bis morgen dann.“


    „Dir einen schönen Abend.“


    Lori holte ihre Handtasche und ihre Jacke und ging zum vorderen Eingang. Aber als sie zur Treppe kam, bog sie ab und ging nach oben in den ersten Stock.


    In den ersten Tagen ihrer Tätigkeit bei Gloria hatte sie sich in dem großen alten Haus genau umgesehen, danach dann nicht mehr. Und seitdem Reid eingezogen war, war das obere Stockwerk für sie ohnehin tabu.


    Trotzdem wusste sie, welches der vielen Zimmer er bewohnte. Im rückwärtigen Teil des Hauses befanden sich ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, ein Badezimmer und ein Balkon mit großartigem Blick über die Stadt.


    Sie ging auf die halb geöffnete Tür zu und klopfte.


    Vom Gang aus konnte sie nichts sehen. Doch nur wenige Sekunden später stand Reid vor ihr.


    Sie hatte fast den ganzen Nachmittag mit ihm verbracht, also sollte sie diese Begegnung jetzt eigentlich nicht umhauen. Aber das Blut rauschte in ihrem Kopf, und sie hatte das abwegige Bedürfnis, ihr Haar über die Schulter zurückzuwerfen. Glücklicherweise trug sie den üblichen Zopf.


    „Hey“, sagte er mit einem leichten Lächeln, bei dem sie weiche Knie bekam. „Ich dachte, du wärst schon nach Hause gegangen.“


    „Ich gehe jetzt“, murmelte sie und brachte kaum ein Wort heraus.


    Warum brachte dieser Mann sie nur dermaßen aus dem Konzept? Klar sah er gut aus, aber das allein konnte es nicht sein. Was war es dann? Etwas, das viel tiefer ging und so körperlich zu spüren war, dass ihr Kopf davon nichts verstand.


    Er trat einen Schritt zurück, und sie folgte ihm ins Wohnzimmer der Suite. Das dunkle Mobiliar sah elegant und trotzdem bequem aus. Wie alles in Glorias Haus war es natürlich perfekt.


    Reid trug Jeans und ein Sweatshirt. Er hatte seine Stiefel ausgezogen und lief in Socken herum. Trotzdem war er immer noch viel größer als Lori. Sie fühlte sich plötzlich ungewohnt sinnlich und war ausnahmsweise an einer gehaltvollen Unterhaltung gar nicht interessiert.


    Eine geöffnete Flasche Bier stand auf dem Couchtisch. Sie erkannte die Marke einer kleinen örtlichen Brauerei.


    „Auch eins?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf, änderte dann aber ihre Meinung und sagte: „Ja, gern. Danke.“


    Er nahm ein Bier aus einem als Beistelltisch getarnten Kühlschrank, öffnete es und reichte es ihr.


    Sie nahm die eisgekühlte Flasche, stellte ihre Handtasche ab und setzte sich dann vorsichtig auf eine Ecke des Sofas. Er setzte sich aufs andere Ende und sah sie erwartungsvoll an. Es war nicht gerade üblich, dass sie ihre Freizeit in seiner Wohnung verbrachte.


    „Tut mir leid wegen vorher“, sagte sie langsam. „Das, was ich in unserer Unterhaltung gesagt habe.“


    Er runzelte die Stirn. „Kannst du ein bisschen genauer werden? Ich weiß gerade nicht genau, was du meinst.“


    „Oh. Klar. Ich habe dich wegen deiner Frauengeschichten beschimpft, und dann hast du mir die Geschichte mit Jenny erzählt. Ich wusste nicht, dass du so was erlebt hast, und ich hätte dich nicht verurteilen dürfen.“


    Er nahm sein Bier und trank einen Schluck, dann sah er sie an. „Es gefällt dir doch nur, mich zu verurteilen, weil du dich selbst dadurch besser fühlst.“


    Sie wurde rot vor Scham und Verlegenheit. „Das stimmt nicht“, sagte sie. Sie wusste, dass sie log ... und war trotzdem stolz, dass sie nicht gleich einknickte.


    „Ach komm, Lori. Du denkst, ich bin ein absoluter Nichtsnutz.“


    „Nein. Nur absolut faul.“


    „Aua.“


    „Du gibst dir einfach keine Mühe, weil du denkst, es lohnt sich nicht. So wie damals bei Jenny. Hast du sie einfach aufgegeben, weil sie dich zurückgewiesen hat oder weil es eine praktische Entschuldigung dafür war, sich nie mehr verlieben zu müssen?“


    „Noch mal aua. Du kannst mich wirklich nicht leiden, ich sehe schon.“


    Sie sah etwas in seinen Augen aufflackern. Vielleicht hatte sie ihn verletzt? Sie hatte gar nicht gedacht, dass ihr das wirklich gelingen könnte.


    „Nein. Ich mag dich. Sehr sogar“, sagte sie aus einem Impuls heraus.


    „Wirklich?“


    Oh Gott. Sie wurde schon wieder rot. „Ich meine ..., ich finde, du bist ein guter Typ. Der aber seine Stärken nicht gern preisgibt.“


    Er sah sie verwundert an, und sie errötete schon wieder.


    „Meine Stärken“, sagte er. „Interessant. Und die wären?“


    Er spielte mit ihr. War das jetzt ein Flirt oder was?


    „Du bist clever, dir sind andere Menschen nicht egal. Du hast ein gutes Herz, du hast ein gutes Wahrnehmungsvermögen. Aber all das verbirgst du unter einer Maske aus Oberflächlichkeit und nutzlosem Vergnügen.“


    „Baseball spielen ist nicht nutzlos.“


    „Ich hab nicht von deiner Karriere geredet, sondern von deiner Einstellung. Du tust so, als wären an allem immer die anderen schuld. Zum Beispiel die bösen Krankenschwestern, die dich verführt haben. Du willst mir erzählen, das wäre einfach so geschehen, aber das stimmt nicht. Du hast es geschehen lassen.“


    Jetzt fühlte sie etwas mehr Selbstvertrauen und wurde ruhiger. „Du übernimmst in deinen Beziehungen keine Verantwortung. Ich weiß jetzt auch, warum.“


    „Es gefällt dir immer noch, mich zu verurteilen.“


    „Ich meine das, was ich sage, nicht abschätzig.“


    „Natürlich nicht.“ Er sah sie genau an. „Du bist wütend, weil ich nicht versucht habe, mit dir zu schlafen.“


    Gerade wurde ihr schlimmster Albtraum wahr. Innerhalb kürzester Zeit war es ihm mehrfach gelungen, dass sie sich ertappt und gedemütigt vorkam. Diesmal war es sogar noch schlimmer. Sie bekam kaum noch Luft, konnte nichts mehr sagen und wartete nur noch darauf, dass er ihr gleich erzählen würde, wie abstoßend er sie fand. Natürlich würde er es so nicht sagen. Er würde es höflich ausdrücken, aber so, dass die Botschaft ankam. Mit ihr schlafen? Niemals.


    „Du hast mich nicht darum gebeten“, sagte er und sah ihr tief in die Augen. „Du hast mir sehr klar zu verstehen gegeben, dass du mich nicht leiden kannst. Das war schon okay. Und so hast du mich einfach nicht darum gebeten, einen Schritt weiterzugehen.“ Er zuckte die Schultern. „Das ist der Grund.“


    Ihr Gehirn befand sich im freien Fall. Informationen rasten durch ihren Kopf und wiederholten sich ein ums andere Mal.


    „Du hast mit Sandy und Kristie geschlafen, weil sie dich darum gebeten haben?“


    Er nickte.


    Sie wollte etwas sagen, konnte aber nicht. Das kann doch nicht alles sein, dachte sie. „Du willst damit sagen, dass du mit jeder Frau schläfst, die sich dir anbietet?“


    „Das kommt hin, ja. Wenn sie zu mir kommen oder nackt in meinem Zimmer auf mich warten, bin ich dabei.“


    Sie konnte es nicht fassen. „Das ist also deine Vorstellung von Beziehung? Dass man einfach so zu dir kommen muss?“


    „Es geht hier nicht um Beziehung“, sagte er. „Es geht um Sex.“


    „Und es gibt Frauen, die so was machen? Sie bieten sich dir an?“


    „Das kommt ziemlich regelmäßig vor.“


    „Gibt es sonst noch irgendwelche Auswahlkriterien?“


    „Frauen mit Ehemann oder festem Freund sind tabu.“ Er grinste. „Ich will ja schließlich keinen Ärger bekommen.“


    „Aber wenn du mit dem Typen fertig werden könntest, wäre verheiratet auch okay, ja?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das war ein Witz, Lori!“


    „Da bin ich mir nicht so sicher. Ich kann echt nicht glauben, dass das dein einziger Orientierungswert ist. Alter? Aussehen?“


    „Ich mag Frauen. Alle Frauen. Das war schon immer so.“


    Hinter einem solchen Verhalten musste doch etwas anderes stecken. „Das kannst selbst du mir nicht erzählen“, sagte sie. „Du hast doch Gefühle. Willst du denn nicht mehr?“


    „Warum? Weil du es gern so hättest?“


    Hallo? Hier ging es nicht um sie. „Weil du ein Mensch bist, keine Sexmaschine.“


    Er grinste. „Sexmaschine gefällt mir.“


    Ständig zog er alles ins Lächerliche. „Reid, ich meine das ernst.“


    „Warum denn nicht? Was ist so schlimm daran? Du willst auf alles eine Antwort, dabei weißt du sie längst. Mach es doch nicht komplizierter, als es ist! Frauen bieten sich mir an, und ich willige ein. So einfach ist das.“


    Sie würde ihn gern als Lügner beschimpfen, aber vermutlich war es ja tatsächlich so. „Ich kann nicht fassen, wie eine Frau so dumm sein kann und sich einem Mann auf solche Weise anbietet!“


    „Wieso? So bekommt jeder, was er will.“


    Das stimmte leider. „Und du auch?“, fragte sie. „Dir reicht dieses ‚Komm her und ich gebe es dir‘? Ich glaube dir nicht, dass dir das reicht. Oder hätte ich einfach nur reinkommen und sagen sollen ‚Hey, willst du mich?’, und dann hätten wir jetzt wilden Sex?“


    Oh, das war ihr wohl im Eifer des Gefechts herausgerutscht. Das hatte sie gar nicht sagen wollen. Wie schrecklich. Noch nie war ihr etwas so unangenehm gewesen.


    Die Spannung im Raum war auf ein unerträgliches Maß gestiegen, und Reid sah sie mit einem Blick an, den sie noch nie an ihm gesehen hatte. Sie war sich seiner Männlichkeit und ihrer Begierde absolut bewusst in diesem Augenblick. Sie hatte ihm gerade ihren größten Wunsch offenbart und gleichzeitig ihre größte Angst.


    Gleich würde er es sagen.


    In netten Worten, aber mit demselben Ergebnis. Sicher würde er versuchen, sie nicht zu sehr zu verletzen.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie und stand auf. „Du hast sicher noch zu tun, und ich muss nach Hause. Es war nett mit dir, aber ...“


    Er stand auf und nahm ihre Hand. Sie wollte sich von ihm lösen, doch er ließ es nicht zu. Seine Augen schienen eine andere Farbe anzunehmen. Ihr war plötzlich unheimlich zumute. Irgendetwas schwelte in seinem Blick.


    Sie stöhnte lautlos. Schwelte? Jetzt benutzte sie schon solche Ausdrücke. Was war bloß los mit ihr?


    Na, was wohl, erinnerte sie sich. Da stand er mit seinem eins achtzig großen gestählten Sportlerleib und seinem Charme ... und die Reaktion ihres Körpers ließ sie zu einem schwachen kleinen Schatten ihrer selbst werden.


    „Ich bin nicht dein Typ“, sagte er und starrte sie an, als ob er so herausfinden könnte, was sie dachte.


    Wieder konnte sie nichts sagen. Was auch?


    Er machte einen Schritt auf sie zu. Oder vielleicht wich sie einfach nicht weiter zurück. Die Erniedrigung stand unmittelbar bevor. Warum konnte er nicht schnell machen? Umso schneller hätte sie die Chance, wieder auf die Füße zu kommen.


    „In einer Million Jahren würdest du nicht so einen Typen nehmen wie mich“, sagte er. „Für dich bin ich oberflächlich und nutzlos.“


    Was? „Das stimmt nicht“, erwiderte sie. „Ich finde, du bist ...“


    Sie hatte einmal gelesen, dass der Mensch nur zehn Prozent seines Gehirns tatsächlich benutzte. Und in ihrem Fall bestanden die restlichen neunzig Prozent gerade aus lautem Brummen und Schwirren. Doch dann hatte sie einen klaren Moment.


    „Du denkst, ich mag dich nicht“, hörte sie sich sagen. „Du hast Angst, ich könnte dich für absolute Energieverschwendung halten.“


    „Nein, ich habe keine Angst davor. Du hast es mir bereits gesagt. Mehrfach.“


    Das stimmte. Schon bei ihrer ersten Begegnung. Aber was spielte ihre Meinung für eine Rolle? Oder war es tatsächlich so, dass er ... Mochte er sie am Ende etwa wirklich?


    Mit diesem Gedanken kam sofort der nächste – nämlich der, dass sie ihn verletzt haben könnte. Es kam ihr zwar unwahrscheinlich, nein, eher unmöglich vor, aber sie wollte sichergehen.


    „Reid, ich denke nicht schlecht von dir“, flüsterte sie. „Das kann ich gar nicht. Du bist nicht so, wie ich dachte.“ Sie lächelte. „Manchmal bist du schlimmer, aber meistens besser.“


    Er hielt ihre Hand immer noch fest und sah ihr genau in die Augen.


    Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie wollte sich ihm in die Arme werfen.


    „Du verwirrst mich total“, gestand er ihr. „Und eigentlich bevorzuge ich unkomplizierte Frauen.“


    Ein Gefühl der Unzulänglichkeit kroch in ihr hoch. Sie machte sich los und trat einen Schritt zurück. „Ich will dich nicht länger aufhalten.“


    Sie wollte sich umdrehen, doch es ging nicht. Plötzlich stand er vor ihr und zog sie an sich, und dann war sein Mund auf ihrem, und das, was ihr eben noch verrückt erschienen war, war jetzt völlig unglaublich.


    Sie ließ es zu. Sie konnte gar nicht anders. Sie gab sich ganz seinen sanften Lippen hin und seinem Kuss. Er küsste sie langsam, nicht gierig, aber dennoch verführerisch und sexy. Er küsste sie, als wäre die Welt um sie herum stehen geblieben.


    Jetzt streichelte er mit seinem Daumen ihre Unterlippe. Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihn leicht zu beißen. Es kam ihr unpassend vor, zu aggressiv und sexuell für sie. Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Sie stand einfach da und kam sich dumm und hilflos vor.


    „Entspann dich“, murmelte er und zog sie noch enger an sich. Er nahm ihr die Brille ab und legte sie auf den Tisch. „Oder willst du nicht?“


    Sie wusste nicht genau, worauf er sich bezog. Aber sie konnte seinen starken Oberkörper spüren, der jetzt ihre Brüste berührte, und wie ihre Oberschenkel sich aneinander rieben. Sie war zu allem bereit.


    Sie brachte ein „Mir geht’s gut“ zustande.


    „Gut?“, fragte er sie im Scherz. „Wow. Ich bin begeistert. Ich könnte der Grund dafür sein, dass es dir gut geht? Vielleicht verdiene ich ja doch das, was die Zeitungen über mich schreiben.“


    Sie traute sich nicht, etwas zu sagen. Sie konnte einfach nur in seine dunklen Augen schauen und auf etwas Inspiration hoffen.


    „Reid, ich ...“ Sie fand keine Worte. Sie wollte nicht, dass sie mit dem aufhörten, was sie gerade taten. Sie wollte mehr. Wie konnte sie ihm das sagen?


    Schließlich gab sie auf und erwiderte einfach seinen Kuss. Vorsichtig, fast zurückhaltend, und sie legte ihre Hand auf seine Brust.


    Er war wunderbar warm, und er roch so gut, sauber und verführerisch. Nach Mann, nach Sünde und Sex.


    Die Begierde flackerte wieder in ihr auf. War sie nicht wie all diese anderen Frauen und bot sich ihm an? Egal. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte immer Angst davor gehabt, zurückgewiesen zu werden. Aber jetzt hatte sie noch mehr Angst davor, es nicht auf den Versuch ankommen zu lassen.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn noch mal. Und diesmal ließ sie sich gehen und legte all ihre Begierde und Lust in diesen Kuss.


    Nichts geschah. Keine Reaktion von ihm. Doch bevor die Angst vor einer erneuten Erniedrigung in ihr aufsteigen konnte, nahm er sie in die Arme und erwiderte ihren Kuss.


    Seine Zunge suchte sich den Weg zwischen ihre Lippen. Sie öffnete den Mund und küsste ihn gierig.


    Ihre Zungen spielten miteinander, während Reids Hände ihren Rücken streichelten, immer weiter nach unten, bis sie schließlich ihren Po erreichten. Sie wurde beinah verrückt vor Begierde und presste ihren Unterleib an seinen, sodass sie seine Lust deutlich spüren konnte.


    Darüber war Lori so glücklich, dass sie anfing zu lachen. Er unterbrach seinen Kuss und sah sie irritiert an.


    „Was hast du denn?“, fragte er.


    Sie grinste bis über beide Ohren. „Alles okay. Ich freue mich einfach.“


    „Du sollst nicht lachen.“


    „Ist das die Regel?“, fragte sie ihn, dann legte sie ihre Hände auf seine Schultern, schmiegte sich an ihn und rieb sich an seinem Unterleib. „Komm, Reid. Lass uns spielen.“


    „Ich hätte gewettet, du bist kein Spieler.“


    War sie eigentlich auch nicht. Aber das waren außergewöhnliche Umstände.


    „Manchmal muss man sich eben auch mal auf etwas Neues einlassen.“


    Er sah sie erstaunt an. „Hast du das schon mal ausprobiert?“


    „Nein.“


    „Also weißt du gar nicht, ob dir das auch wirklich liegt.“ Er nahm ihre Hand. „Dann lass uns das mal herausfinden.“


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Lori ließ sich von Reid durchs Wohnzimmer in das riesige Schlafzimmer führen. Sie sah dunkle Möbel und ein Bett, das so groß wie ihre Küche war. Er ließ sie los, schaltete eine Nachttischlampe an und schlug die Bettdecke zurück.


    Oh Gott. Sie würden Sex haben.


    Das war es doch, was sie gewollt hatte – im Prinzip seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Aber es fühlte sich alles so merkwürdig an. Sie war sich im Moment ihrer selbst viel zu sehr bewusst und wünschte sich, sie könnte sich einfach gehen lassen.


    Er wandte sich von ihr ab, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sollte sie sich allein ausziehen? Er war es, der die Erfahrung mitbrachte. Erwartete er eine bestimmte Abfolge der Ereignisse?


    „Schuhe aus“, sagte er, als er langsam auf sie zukam.


    „Okay.“


    Sie kickte ihre klobigen Schwesternschuhe von den Füßen. Nach Anweisung handelte es sich leichter.


    Er stellte sich hinter sie.


    „Entspann dich“, flüsterte er in ihr Ohr.


    „Schwer möglich.“


    „Mal sehen.“


    „Ich schwanke gerade zwischen Aufregung und blankem Terror, was ich dir besser gar nicht sagen sollte. Ich weiß nur einfach nicht, wie es jetzt ...“


    Er küsste ihren Nacken.


    Der Kuss kam völlig unerwartet für sie, obwohl er doch hinter ihr stand und seine Hände auf ihren Schultern lagen.


    Sie hatte sich noch nie Gedanken über ihren Hals gemacht. Er war einfach da, trug ihren Kopf, und manchmal rieb sie ihn mit Sonnenmilch ein. Aber als erogene Zone hatte sie ihn nie wahrgenommen.


    Das war jetzt anders. Sie spürte, wie er mit feuchten Lippen ihre Haut streichelte, sodass sie eine Gänsehaut bekam. Er drückte ihre Schultern und hielt sie fest. Dann küsste er sich ganz langsam an ihrem Hals herunter bis zum Rand ihres Pullovers. Erst auf der einen Seite, dann auf der anderen.


    Das war alles – ein einfacher Kuss und eine leichte Berührung seiner Zunge. Aber es war einer der erotischsten Momente ihres Lebens.


    Plötzlich kamen ihr ihre Brüste dick vor und irgendwie geschwollen. Sie wollte, dass er sie in die Hand nahm und an ihren Brustwarzen knabberte. Überall spürte sie eine erotisierende Hitze.


    Sie wollte sich zu ihm umdrehen. Doch er ließ es nicht zu. „Nicht so schnell. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.“


    Wie bitte? Arbeit?


    Er fuhr mit seinen Händen zum Bund ihres Pullovers und zupfte ein bisschen. Lori half ihm, sie von dem Kleidungsstück zu befreien, und ließ den Pullover auf einen Stuhl fallen. Wieder versuchte sie sich zu ihm umzudrehen, wieder hielt er sie davon ab. Sein Mund kehrte zu ihrem Nacken zurück.


    Er küsste sie langsam, fuhr mit den Lippen bis zu ihrer Schulter und biss sie sanft. Sie bestand nur noch aus Gänsehaut. Er legte seine Hände auf ihre Taille und hielt sie fest. Sie dachte kurz, dass seine Hände vielleicht auch spannendere Dinge mit ihr tun könnten. Dann dachte sie an gar nichts mehr, als seine Zunge langsam an ihrer Wirbelsäule entlangglitt.


    Er hatte keine Eile. Er küsste sie überall, spielte mit ihr, bis sie das Gefühl hatte, die Zeit wäre stehen geblieben und sie wären beide ganz weit weg. Die Lust hämmerte in ihrem Blut, aber sie wollte, dass es nicht so schnell vorüberging.


    Er war wieder bei ihrem Hals angelangt und leckte jetzt die sensible Stelle hinter ihrem Ohr. Es kitzelte und erregte sie gleichzeitig. Sie kicherte leise, dann erschrak sie, als ihr BH zu Boden fiel. Sie hatte nicht einmal gespürt, wie er ihn geöffnet hatte.


    Er ließ seine Hände auf ihre Taille gleiten und fuhr dann über ihren Rippenbogen nach oben. Gleichzeitig biss er ihr sanft in die linke Schulter, nur um sofort jeden Anflug von Schmerz sanft wegzulecken.


    Sie wusste nicht, worauf sie sich konzentrieren sollte. Auf die Berührung seiner Lippen oder auf seine sie streichelnden Hände. Als er ihre Brüste berührte, gab sie sich endlich ganz ihren Empfindungen hin.


    Er stand immer noch hinter ihr und nahm jetzt ihre Brüste in die Hand. Mit Daumen und Zeigefinger knetete er sanft ihre Brustwarzen. Sie seufzte vor Lust, ihre Beine zitterten.


    Er hörte nicht auf, sie zu streicheln, bis sie schier wahnsinnig vor Begierde war.


    „Sieh hin“, murmelte er in ihr Ohr.


    Sie war so überrascht, dass sie tat, was er sagte. Sie sah nach unten und beobachtete, wie seine gebräunten Hände über ihren blassen Körper fuhren.


    Es war ihr ein bisschen peinlich, doch sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Jetzt rieb er wieder ihre Brustwarzen, und sie sah und fühlte, was er tat. Er rückte näher an sie heran, sodass sie seine Erektion spüren konnte. Sie wünschte sich, sie wären nackt, dann könnte er sofort in sie eindringen.


    Sie war ganz nass. Ihr Höschen war feucht. Sie wollte, dass er sie zwischen den Beinen berührte. Er sollte sie überall berühren.


    Ohne nachzudenken, knöpfte sie ihre Jeans auf und machte den Reißverschluss halb auf. Sie erstarrte, als ihr bewusst wurde, was sie da tat.


    „Hör nicht auf“, flüsterte er und streichelte weiter ihre Brüste. „Nicht aufhören.“


    Sie machte den Reißverschluss ganz auf, traute sich aber nicht, ihre Hose auszuziehen. Zum Glück war das nicht nötig – denn er ließ seine rechte Hand jetzt über ihren Bauch nach unten gleiten, immer tiefer und in ihr Höschen hinein. Seine warme Hand tauchte jetzt zwischen ihre Schenkel.


    Sie war offen und bereit für ihn. Schon seine erste Berührung ließ sie laut seufzen. Sie war kurz davor, vor Lust zu schreien.


    Er streichelte sie mit zwei Fingern, in einem kreisenden Rhythmus, der sie beinah wahnsinnig machte. Ihr kam es vor, als könnte er ihre Gedanken lesen – oder zumindest ihre Bedürfnisse. Nicht zu schnell und nicht zu langsam und mit genau dem richtigen Druck.


    Sie stützte sich auf ihn, denn ihre Beine drohten ihr jeden Moment den Dienst zu versagen. Aber sie wollte sich nicht bewegen, damit er nicht aufhörte. Nein, das ginge nicht.


    Er ließ seine Finger immer schneller und schneller kreisen, bis sie kurz vor dem erlösenden Orgasmus war. Sie konnte nicht mehr denken, kaum noch atmen. Sie wollte schreien. Sie wollte mehr.


    Und noch immer streichelte er mit der anderen Hand ihre Brüste, knetete weiter ihre Brustwarzen, brachte sie immer näher an den Höhepunkt. Ihre Muskeln verspannten sich in Erwartung, aber sie wollte noch nicht kommen. Es fühlte sich einfach zu gut an.


    Plötzlich streifte sie ihre Jeans ab und kickte sie weg. Sie stellte sich breitbeinig vor ihn, damit er besser in sie hineinkam. Er ließ sofort beide Finger in sie gleiten. Sie spürte ihr heißes, geschwollenes Geschlecht, das sich für ihn öffnete. Es war ihr nicht genug.


    „Ich will dich in mir“, flehte sie ihn an und erschrak über das, was sie da sagte. Sie spürte seine Erregung und wollte mehr.


    „Noch nicht“, sagte er. „Entspann dich.“


    Entspannen? Sollte das ein Witz sein? Er ließ die Finger aus ihr herausgleiten und streichelte sie wieder an ihrer sensibelsten Stelle. Gleich würde sie kommen, obwohl sie kaum noch stehen konnte. Aber sie wagte nicht, ihre Position auch nur um einen Millimeter zu verändern, sonst wäre am Ende alles umsonst ...


    Er hörte auf und ließ sie los.


    Lori stöhnte laut und verstand nicht, was los war. Sie war nackt bis auf ihre Socken. Wieso hatte er bloß aufgehört? Sie war kurz davor gewesen zu kommen!


    Er stellte sich vor sie, zog sie an sich und küsste sie wie ein Besessener. Zungen, Lippen, seine Finger zwischen ihren Beinen, und sie war sofort wieder kurz davor.


    Ihr Orgasmus kam ganz plötzlich. Alle Kraft verließ sie, sie musste sich an ihn klammern. Ihre Muskeln zuckten unkontrolliert, und Befriedigung durchflutete sie. Vielleicht schrie sie auch – sie wusste es nicht. Aber er küsste sie sowieso.


    Der Mann weiß einfach, was er tut, dachte sie, als er wieder anfing, sie zu streicheln. Auch diesmal machte er alles richtig, obwohl die Stelle zwischen den Beinen jetzt noch sensibler war. Als die Anspannung nachließ und sie wieder zu Atem kam, führte er sie zum Bett, legte sie hin und streichelte ihr Gesicht.


    Ohne ihre Brille sah sie die Umrisse des Zimmers nur verschwommen, aber Reid war so nah, dass sie ihn genau erkennen konnte.


    „Geht’s dir immer noch gut?“, fragte er mit einem angedeuteten Lächeln.


    Sie seufzte. „Besser als gut. Viel, viel besser.“


    Er setzte sich auf und zog sein Sweatshirt aus. Trotz ihres leichten Rauschzustands nahm sie seine perfekt ausgebildeten Bauchmuskeln und seinen kräftigen Rücken wahr. Dieser Mann war ein lebendiges Werbeplakat für die Kombination von großartigen Genen und absoluter Fitness.


    Es war klar, dass sie auch den Rest sehen wollte.


    Sie streckte die Hand nach seinem Hosenbund aus.


    „Ungeduldig?“, fragte er.


    „Ein bisschen.“


    „Das gefällt mir bei Frauen.“


    Während sie sich seiner Hose annahm, griff er nach dem Haarband, mit dem sie ihren Zopf zusammengebunden hatte.


    Sie ließ seine Hose los. „Was machst du da?“


    „Ich mache deinen Zopf auf. Ich will dich so gern mit offenen Haaren sehen.“


    „Im Ernst?“


    „Ja.“


    Nach dem, was er gerade für sie getan hatte, würde er von ihr bekommen, was immer er wollte. Sie setzte sich auf und griff nach ihrem Zopf.


    „Zieh dich aus“, befahl sie ihm.


    „Yes, Ma’am.“


    Er streifte seine Jeans und Unterhose schnell ab, während sie ewig an ihrem Zopf herumnestelte. Offensichtlich wusste er nicht, was er sonst tun sollte, also leckte er ihre rechte Brustwarze.


    Obwohl sie gerade erst gekommen war, durchflutete sie schon wieder eine Welle der Begierde. Sie ließ sich auf den Rücken fallen und musste sich zwingen, nicht seinen Kopf über ihren Brüsten festzuhalten.


    „Du lenkst mich ab.“


    „Ignorier mich einfach.“


    Er kniete sich über sie und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Er spielte mit ihrer Brustwarze, dann fing er an zu saugen, und zwar stark.


    Vergiss die Haare, dachte sie, schloss die Augen und genoss es, von Reid Buchanan verführt zu werden.


    Er bewegte sich zwischen ihren Brüsten hin und her. Er benutzte seinen Mund, seine Zunge und seine Finger, um jeden Millimeter ihrer Haut zu erforschen.


    Sie wand sich unter ihm, bereit für ein zweites Mal. Sie wollte von diesem Mann genommen werden. Er war schon wieder hart oder immer noch und sie versuchte sich so hinzulegen, dass er in sie hineingleiten konnte. Doch er wollte nicht.


    „Noch nicht“, sagte er wieder.


    „Das hast du schon mal gesagt.“


    „Und es war nicht gelogen.“


    Bevor sie sich weiter beschweren konnte, begann er wieder, sie zu küssen. Er begann mit ihrem Brustbein und arbeitete sich langsam herunter bis zum Bauch. Er kitzelte ihren Bauchnabel mit der Zunge und glitt immer weiter nach unten, bis er zwischen ihren Beinen angekommen war.


    Lori schloss die Augen und legte ihr Schicksal in die Hände dieses Mannes. Sie wollte noch kurz darauf hinweisen, dass sie gerade schon gekommen war und sie ein zweites Mal für unwahrscheinlich hielt. Aber der Sex mit Reid war etwas so Besonderes – da war alles möglich.


    Er öffnete sie mit seinen Fingern. Voller Erwartung spürte sie seinen Atem und dann die warme, erotische Berührung seiner Zunge.


    Oh ja, dachte sie und ließ sich von seinen langsamen, aber stetigen Bewegungen gefangen nehmen. Genau so.


    Er ließ seine Zungenspitze sanft kreisen, dann leckte er sie, bis sie fast verrückt wurde vor Lust. Es gefiel ihr. Er war geduldig und verstand die Signale ihres Körpers, der beinah unmittelbar auf seine Berührungen reagierte.


    Sie hatte immer nach der Devise gelebt: eins nach dem anderen. Aber heute war alles anders. Alles ging so schnell. Selbst jetzt fragte sie sich noch, was er da mit ihr anstellte. Zuerst war sie fasziniert, dann keuchte sie nur noch. Doch dann ließ sie sich endlich gehen und genoss es.


    Er streichelte sie mit seiner Zunge, immer mehr, immer schneller. Sie spreizte die Beine vor Lust. Sie wollte ihm alles geben, was sie anzubieten hatte. Sie wollte beides auf einmal: Sie wollte ihn jetzt, und doch sollte es niemals aufhören. Alles fühlt sich so gut an, dachte sie, als sie wieder kurz vor dem Höhepunkt war.


    Ihre Beine begannen zu zittern. Sie krallte die Finger ins Betttuch und stemmte die Fersen in die Matratze. Er bewegte seine Zunge schneller und ließ dann einen Finger in sie gleiten.


    Ihr blieb fast das Herz stehen. Sie war so angespannt, dass sie Angst hatte zu zerreißen. Es war ihr letzter bewusster Gedanke, bevor der Höhepunkt kam und jeden einzelnen Muskel in ihr erbeben ließ. Ihr Körper schien sich in perfekter Lust aufzulösen.


    Sie schrie, holte Luft und schrie wieder. Sie presste sich an ihn, wollte mehr, alles – und sie bekam es. Sie ritt auf seinem Finger und bedankte sich stöhnend, als er einen zweiten in sie hineinschob. Sie spürte, wie sie sich um ihn herum verkrampfte. Es war zu viel.


    Sie wollte noch mal.


    Ein paar Minuten später hatte sich ihre Atmung normalisiert. Sie lag auf dem Bett, erschöpft und berauscht. Würde sie jemals wieder dieselbe sein?


    „Mission erfüllt“, sagte sie zu ihm. „Ich bin offiziell da-hingeschmolzen.“


    Reid lag neben ihr, das Kinn auf seine Hand gestützt. Er lächelte. „Schön.“


    „Nein, im Ernst. Das war unfassbar. Du könntest eine Sekte gründen.“


    Er musste lachen. Er freute sich, dass er sie hatte befriedigen können. Er hatte das Gefühl, er könnte die ganze Welt erobern.


    Alles an ihr war Befriedigung. Ihre Haut war leicht gerötet, ihre Augen geweitet. Sie sah aus wie eine sehr glückliche Frau.


    „Ich brauche keine Sekte.“


    „Sicher?“, fragte sie ihn. „Ich würde auch Geschäftsführerin werden.“


    Ihre Augen waren haselnussbraun. Das war ihm vorher gar nicht aufgefallen. Sie waren groß und sexy, und er wollte sich in ihnen verlieren.


    Er hatte sie aus mehreren Gründen befriedigen wollen. Erstens weil er seiner Partnerin immer dieses Vergnügen verschaffen wollte, aber auch weil er sich selbst etwas beweisen wollte. Dieser verdammte Artikel hing ihm immer noch nach. Doch auch das hatte irgendwann keine Rolle mehr gespielt. Ab da hatte er gut sein wollen wegen ihr, Lori. Er wollte sie befriedigen, ganz speziell sie.


    Sie setzte sich auf und machte ihren Zopf auf. Dann ließ sie sich wieder umfallen. Er streckte die Hand aus und griff nach einer ihrer lockigen Haarsträhnen.


    Sie drehte sich zu ihm. „Ich will ja nicht gierig erscheinen, aber ich bin bereit für die nächste Runde.“


    Er auch. Er war scharf auf sie, seit sie bei ihm aufgetaucht war. Und das war schon ziemlich lange her.


    Er öffnete die Nachttischschublade und holte ein Kondom raus, das er sich schnell überzog. Dann zog er Lori an sich heran und fing an, sie zu küssen.


    Ihr Körper fühlte sich gut an und war weich und wunderbar. Er mochte ihren Geruch und ihren Geschmack und die Art, wie sie auf ihn reagierte. Er mochte alles an ihr.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus.


    „Oh.“


    Oh? Er wollte gerade fragen, was sie meinte, da bemerkte er es selbst: Er war nicht mehr steif. Bis vor drei Sekunden war er noch steinhart gewesen. Und jetzt? Nichts.


    „Eine Sekunde“, sagte er und griff nach ihrer Brust.


    Mir geht’s gut, sagte er sich. Alles hat funktioniert. Es hat immer alles funktioniert. Er war eine Sexmaschine.


    Doch nicht einmal dieser Gedanke konnte ihn aufheitern. Er konzentrierte sich darauf, wie gut sich ihre Brust anfühlte. Dann versuchte er, sich an einen Porno zu erinnern, den er sich vor Kurzem angesehen hatte. Hunderte von Leuten hatten es da getrieben. Ein ganzes Stadium hatte gevögelt.


    Es funktionierte nicht. Er wollte sie so. Er wollte in sie eindringen und kommen und sich toll fühlen. Aber sein Körper verweigerte sich ihm. Sein Schwanz war auf die Größe eines Partygürkchens zusammengeschrumpft.


    Er rollte sich auf den Rücken und fluchte. Vor Scham verbarg er sein Gesicht unter seinem Arm. Er wünschte sich ganz weit weg.


    „Reid?“ Loris Stimme klang sanft und zögerlich.


    Er hob seine andere Hand. „Sag nichts“, bat er sie. „Was immer es ist, sag es nicht. Ich will diesen Augenblick ganz bewusst erleben, damit ich ihn später genau als den offiziellen Tiefpunkt in meinem Leben angeben kann. Es ist dieser dämliche Zeitungsartikel. Es ist der Druck. Aber das zu wissen hilft mir auch nicht.“


    „Aber das ist doch schon mal was.“


    Er ließ den Arm sinken und sah sie an. Sie war über ihn gebeugt, und ihre langen Haare tanzten auf seinem Arm.


    „Ich denke nicht“, sagte er und versuchte, nicht wütend zu klingen. „So etwas passiert mir nicht. Ich weiß, das sagt jeder, aber bei mir stimmt es. Aber an dir liegt es auf jeden Fall nicht. Es macht Spaß mit dir. Ich wollte, dass du zuerst kommst und nicht nach fünf Sekunden alles vorbei ist. Ich kann es besser.“


    Sie lächelte. „Besser trifft es nicht annähernd. So genialen Sex wie mit dir hatte ich noch nie. Im Ernst. Und was sagt das über mich und mein Leben?“


    Gegen seinen Willen musste er grinsen. Sie grinste zurück und begann zu kichern.


    „Ich bin so bescheuert“, sagte sie lachend.


    „Nein, überhaupt nicht. Du bist wunderbar.“


    Und das war sie. Nackt und immer noch leicht erhitzt und lächelnd. Er musste sie spontan küssen. Bereitwillig ließ sie es zu.


    Meine Güte, fühlte sie sich gut an. Er berührte sie, streichelte sie überall. Er legte ihr die Hand zwischen die Schenkel, und sie öffnete sich für ihn. Sie war so nass und heiß. Er wollte in sie eindringen.


    Er legte sich auf sie. Einen Moment lang dachte er, es würde nicht klappen. Doch dann war er in ihr drin. Und er war hart, stellte er erleichtert fest. Und ab da spielte alles andere keine Rolle mehr. Sie ließen sich beide von den Wellen der Lust davontragen.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Lori wünschte, ihre Atmung würde sich wieder normalisieren. Es war ihr schon ein bisschen peinlich, dass sie zehn Minuten danach immer noch keuchend auf dem Bett lag. Aber in der letzten halben Stunde war ihrem Körper auch einiges abverlangt worden.


    Sie war immer noch unfähig, sich zu bewegen. Gleichzeitig war eine tiefe Befriedigung in ihr.


    Reid legte sich so hin, dass sie neben ihm lag. Er legte einen Arm um sie und streichelte sie.


    „Das war unfassbar“, sagte sie atemlos. „Und wegen der Sekte ..., ich wäre wirklich sofort dabei!“


    Statt ihr zu antworten, küsste er sie. Es war eine so zärtliche Geste, dass sie plötzlich Tränen in den Augen hatte.


    Tränen nach dem Sex?


    Sie setzte sich auf und sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf – ihre Schicht war vor einer Stunde zu Ende gewesen.


    „Ich muss los“, sagte sie, auch wegen ihres Anflugs von Gefühlsduselei. „Madeline wird sich schon Sorgen machen.“


    „Sie soll sich auch einen Mann suchen“, sagte Reid und zog sie zurück in seine Arme. „Ruf sie doch an und sag ihr, dass du nicht zum Abendessen kommst. Und dann bleib hier.“


    Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Reid wollte tatsächlich, dass sie blieb! Dabei hätte sie darauf gewettet, dass er einer von diesen Typen war, die nach dem Sex nichts wie weg wollten – oder ihre Partnerin wegschickten. Wie hatte sie diese Reaktion von ihm jetzt also zu deuten? War das normal oder nicht?


    Sie wünschte sich natürlich, bei ihr wäre es eine Ausnahme, aber das konnte sie ihn ja schlecht fragen.


    Dann war da seine Bemerkung, dass ihre Schwester sich auch einen Mann suchen solle. Hieß das etwa, er war ihr Mann?


    Und schließlich war da noch der Gedanke, dazubleiben. Aber davor hatte sie Angst. Sie hatte Angst, sich auf ihn einzulassen, vor ihren Gefühlen und davor, von ihm verletzt zu werden.


    Eine starke, selbstverwirklichte Frau würde sich diesen Ängsten stellen. Nur ein verkopfter Feigling wie sie würde augenblicklich die Flucht ergreifen.


    Er reichte ihr das Handy und lächelte.


    Und dieses Lächeln überzeugte sie. Da waren sie, nackt in seinem Bett, und sie hatte gerade die unglaublichste sexuelle Erfahrung ihres Lebens gemacht. Warum sollte sie weggehen?


    „Hallo, ich bin’s“, sagte Lori, als ihre Schwester sich meldete.


    „Interessant“, sagte Madeline mit unterdrücktem Lächeln. „Laut Display müsste dort aber Reid Buchanan sein.“


    „Ahm ... ja, ich benutze sein Handy.“


    „Und warum?“


    Lori würde ihr später alles erzählen, aber jetzt wollte sie nicht ins Detail gehen. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich später komme.“


    Reid legte sie auf den Rücken und begann ihre Brüste zu lecken. Obwohl er damit ein Feuer der Begierde in ihr entfachte, bemühte sich Lori, normal weiterzusprechen.


    Madeline lachte. „Wer hätte gedacht, dass sich meine pragmatische Schwester auf einen nichtsnutzigen Baseballspieler einlassen würde?! Viel Spaß!“


    Reid schnappte sich den Hörer und sagte: „Du musst nicht aufbleiben“, dann legte er auf und ließ seine Hände zwischen Loris Schenkel gleiten. „Wo waren wir stehen geblieben?“


    Eine halbe Stunde und zwei Orgasmen später erwachte Lori aus ihrer Trance. Sie lag auf der Seite, Reid zugewandt, und fuhr sanft die Konturen seines Gesichts nach.


    „Du siehst so schön aus“, sagte sie.


    Er runzelte die Stirn. „Sag mir das nicht.“


    „Wieso? Was ist daran falsch?“


    „Es ist eines der Dinge, die du an mir nicht magst.“


    „Da liegst du falsch. Ich finde es gut, dass du so hübsch bist.“


    Er verzog den Mund. „Kein Mann möchte als ‚hübsch’ bezeichnet werden. Ich bin nicht hübsch.“


    „Aber nah dran.“


    Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche. „Du hältst mich für oberflächlich und denkst, ich nutze mein gutes Aussehen und Talent zu meinem Vorteil.“


    „Ein bisschen, ja. Du willst doch nicht sagen, dass es nicht so ist?


    „Dann müsste ich lügen.“ Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. „Das hier ist hübsch.“


    „Gloria findet, ich sollte zum Friseur gehen.“


    „Und was meinst du?“


    „Ich weiß nicht. Ich habe meine Haare schon immer gehasst. Als ich klein war, waren sie richtig leuchtend rot. Während meiner gesamten Schulzeit wurde ich deswegen gehänselt. In den letzten paar Jahren ist es besser geworden, aber diese Locken und Wellen ..., keine Ahnung, was ich damit machen soll. Am besten ignorieren.“


    „Vom Ignorieren werden die meisten Dinge aber auch nicht besser“, sagte er schlau.


    „Wenn du jetzt deine weise Ader entdeckst, werden aber eine Menge Frauen enttäuscht sein.“


    „Du auch?“


    Mit dieser Frage deutete er ein zweites Mal an, dass sie ihm nicht egal war. Lori wünschte sich, es wäre so – und verachtete sich sofort dafür.


    „Ich bin offen für Veränderungen.“


    „Außer wenn es um deine Haare geht.“


    Erwischt. „Vielleicht sollte ich sie wirklich schneiden lassen.“


    „Du solltest das tun, was dich glücklich macht.“


    Mit ihm zusammen zu sein macht mich glücklich, dachte sie, als sie ihm eine Hand auf den Brustkorb legte. Sie liebte es, seine warme Haut zu spüren und sich von den Härchen kitzeln zu lassen. Sie konnte es immer noch nicht fassen: Sie lag neben ihm, nackt, und konnte ihn berühren, wo und wie sie wollte.


    Er streichelte ihre Wange und legte dann seinen Daumen auf ihre Unterlippe. „Warum bist du Krankenschwester geworden?“


    „Ich wollte anderen Menschen helfen und gebraucht werden“, sagte sie, überrascht von ihrer spontanen Aufrichtigkeit.


    „Nicht die schlechtesten Gründe“, sagte er.


    „Halb altruistisch, halb egoistisch“, gab sie zu. „Außerdem wollte ich einen krisensicheren Job. Ich wollte finanziell auf eigenen Füßen stehen, und durch meine Tätigkeit als Krankenschwester ist mir das gelungen.“


    Er lächelte. „Also hast du nicht vor, einen reichen Mann zu heiraten?“


    „Ich habe überhaupt nicht vor zu heiraten.“


    „Und warum nicht?“


    Ihr war ziemlich klar, warum. Es lag daran, dass sie sich nicht vorstellen konnte, einem Mann so sehr zu vertrauen und daran zu glauben, dass er sie wirklich liebte.


    „Ich bin einfach kein Typ dafür. Und das stört mich auch nicht.“


    „Und du glaubst nicht, dass der Mensch dafür gemacht ist, sich einen Partner zu suchen?“, fragte er.


    Sie blinzelte. „Wie war das?“


    Mit selbstgefälligem Grinsen sagte er: „Das ist nicht ausgedacht. Ich habe studiert.“


    „Im Hauptfach Cheerleader und im Nebenfach Charme.“


    „Ich habe einen Abschluss in Anthropologie gemacht.“


    Eine Überraschung folgte der nächsten. „Wieso?“


    „Ich dachte, das klingt cool und ich könnte damit ein paar Frauen beeindrucken.“


    Sie lachte. „Wenigstens bist du ehrlich.“


    „Ich versuch’s.“


    „Na gut. Zurück zu deiner ersten, etwas überraschenden Frage. Ja, ich glaube auch, dass ein Mensch einen Partner braucht. Aber in manchen Menschen ist dieser Wunsch eben nicht so ausgeprägt wie in anderen. Für mich ist das kein Problem. Mir gefällt es, dass ich für mich selbst sorgen kann. Das wurde mir erst richtig bewusst, als ich mein Haus gekauft habe.“


    „Du siehst immer ganz anders aus, wenn du von deinem Haus redest.“


    „Ja? Wahrscheinlich, weil ich mich da so wohlfühle. Ich mag es, dass ich es nach meinem Geschmack einrichten kann. Ich finde toll, wie groß es ist und wo es steht. Es ist schön zu wissen, dass ich eine Reserve habe, falls der Boiler mal kaputtgeht oder eine andere Investition nötig wird. Es gefällt mir, dass ich Monat für Monat ein bisschen mehr von meiner Hypothek abbezahlen kann, sodass mir das Haus schon nach fünfzehn und nicht erst nach dreißig Jahren gehören wird. Ich fühle mich dort sicher, weißt du.“


    Er sah sie die ganze Zeit an. „Und es ist dir wichtig, dich sicher zu fühlen.“


    Das war eine Feststellung, keine Frage. Ihm war klar, was sie bewegte.


    „Ich bin in einem Wohnwagen in Tacoma aufgewachsen. Da muss man lange nach den schönen Momenten suchen.“


    „Madeline sagte, mit eurer Mutter war es früher schwierig.“


    „Ach ja?“ Sie rollte sich auf den Rücken. „Was hat dir meine Schwester noch alles erzählt?“


    „Dass deine Mutter ihre miese Laune immer an dir ausgelassen hat.“


    Das stimmt, dachte Lori traurig. „Meine Mutter hat getrunken, und zwar ziemlich viel und ziemlich oft. Und wenn sie voll war, war sie gemein.“


    „Und jetzt?“, fragte er.


    „Sie ist seit sieben Jahren trocken.“


    „Und jetzt ist es besser.“


    „Ich denke, ja. Sie gibt sich Mühe, es wiedergutzumachen.“


    Reid beugte sich zu ihr und küsste sie sanft. „Und? Gibst du ihr eine Chance?“


    Sie sah ihn an. „Interessier dich nicht zu sehr für andere Menschen, sonst muss ich meine Meinung über dich wieder ändern.“


    „Damit kann ich leben. Also, beantworte mir die Frage.“


    „Ich weiß nicht“, gestand sie ihm. „Natürlich wünsche ich mir, dass sie es schafft.“


    „Aber?“


    „Aber ich bin immer noch sauer auf sie.“ Sie rümpfte die Nase. „Ich weiß, das ist schrecklich von mir. Sie ist meine Mutter und versucht ihr Leben neu zu ordnen. Und ich bin immer noch sauer darüber, wie sie mich behandelt hat, als ich zwölf war. Ich sollte es einfach vergessen und weitermachen.“


    „Da spricht dein Kopf, aber nicht dein Herz.“


    Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Entschuldige bitte, aber ein Abschluss in Anthropologie heißt nicht, dass du hier den Psychologen raushängen lassen musst.“


    Er grinste. „Auch nicht, wenn wir dabei nackt sind?“


    „Wir sind nackt. Und die Antwort lautet Nein.“


    Er küsste sie wieder. „Mit dir hat man es nicht leicht.“


    „Oh, danke. Das ist das Ziel in meinem Leben.“


    „Ich verstehe. Und warum bist du nicht verheiratet?“


    Was für eine Unverschämtheit, ihr diese Frage zu stellen. Da sie ihm schlecht den wahren Grund nennen konnte, musste sie bei ihrer Antwort ein bisschen schummeln.


    „Mich hat noch keiner gefragt“, sagte sie und verheimlichte dabei, dass sie noch nie einen Mann so nahe an sich herangelassen hatte.


    Reids Miene blieb unverändert. „Nicht mal beinah?“


    „Kein einziges Mal.“


    „Woran liegt’s? Hast du nicht den Richtigen getroffen, oder hattest du Angst?“


    Jetzt wurde ihr diese Fragerei langsam zu viel.


    „Und was ist mit dir?“, fragte sie deshalb. „Dieselben Fragen könnte ich dir stellen.“


    „Ich kenne nicht so viele Männer. Okay, ich hab’s mal versucht, aber es war nicht das Wahre.“


    Sie lachte. „Du weißt genau, was ich meine.“


    „Ich war mal verliebt, du erinnerst dich. Und ich wollte diese Frau heiraten.“


    Die Frau, die ihn nicht wollte, dachte Lori traurig. Das Leben ist doch absolut verdreht.


    Dani betrat das „Daily Grind“ und hielt nach Gary Ausschau. In den vergangenen Wochen war ihr Cafe-Date ein fester Termin geworden. Sie winkte ihm zu, als sie ihn an einem Tisch in der Ecke sitzen sah. Es war mal wieder typisch für sie, dass der netteste Mann, den sie seit langer Zeit kennengelernt hatte, schwul war.


    „Was macht die Jobsuche?“, begrüßte er sie, als sie ihm gegenüber Platz nahm.


    „Ganz gut. Ich hatte noch ein paar Vorstellungsgespräche, aber nichts hat mir wirklich zugesagt. Ich würde wirklich gern bei Penny im ‚Waterfront’ weiterarbeiten. Da geht es zwar richtig zur Sache, aber wir sind einfach ein gutes Team.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Meine Güte, das klingt aber echt nach Klischee.“


    „Stimmt. Aber das macht doch nichts. Wer will schon irgendwo arbeiten, wo das Team nicht stimmt?“


    „Zum Teil ja, zum Teil nein. Das ist ja einer der Gründe, warum ich das letzte Angebot ausgeschlagen habe. Ich weiß auch, dass du gesagt hast, ich soll Geduld haben. Aber ...“ Sie atmete mit einem lauten Seufzer ein. „Ich gebe es nur ungern zu, aber ich habe keine Lust, dort weiterzumachen, wenn Walker das Geschäft führt. Dann habe ich wieder das Gefühl, nur mit meiner Familie zusammenzuarbeiten.“


    „Es ist sowieso deine Familie, egal wo du arbeitest“, sagte Gary. „Denkst du immer noch daran, dich auch außerhalb von Seattle umzusehen?“


    „Das sollte ich eigentlich, habe es aber noch nicht versucht. Ich will irgendwie nicht wegziehen.“


    „Musst du auch nicht. Es gibt kein Gesetz, das dir das befiehlt.“


    Er lächelte sie an – und sie freute sich darüber, dass sie Freunde geworden waren. Gary war ein guter Typ, und das Wissen darum, dass ihnen nie der Sex in die Quere kommen würde, fand sie tröstlich. Auf einen weiteren Fehlgriff in Sachen Männer konnte sie getrost verzichten.


    „Ich kann verstehen, warum du hierbleiben willst“, sagte er. „Ich könnte nie aus Seattle weggehen. Meine ganze Familie ist hier. Und ich liebe sie alle sehr, sogar meine Schwester, die mich seit einem halben Jahr mit sämtlichen Frauen zu verkuppeln versucht, die sie kennt. Ich bekomme schon Angst, wenn sie mich anruft! Die letzte Frau war sehr nett, aber sie hatte eine total scheußliche Stimme ...“


    Gary redete weiter, aber Dani hörte nicht mehr zu. Sie war so erstaunt, sie konnte ihn nur anstarren.


    Wenn seine Schwester ihn zu verkuppeln versuchte, hieß das ... „Du bist nicht schwul?“, platzte sie heraus.


    Gary hatte gerade seine Tasse genommen, hielt aber jetzt in der Bewegung inne. Er sah sie verwirrt an. „Du hast gedacht, ich wäre schwul?“


    Oh Gott.


    Sie wünschte, sie könnte sich wegbeamen. Wie konnte sie nur dermaßen danebengelegen haben? Was dachte er jetzt bloß von ihr? Er war so wunderbar, und sie mochte ihn wirklich, und jetzt hatte sie es geschafft, ihn völlig vor den Kopf zu stoßen. Dass man ihn für schwul hielt, hörte sich kein heterosexueller Mann gern an.


    „Tut mir leid“, flüsterte sie und zwang sich, ihn anzusehen. „Ich hätte das nicht so sagen sollen. Ich meinte ...“


    Viel Interpretationsspielraum ließ die Frage „Du bist nicht schwul?“ nicht. Sie konnte wirklich nicht so tun, als handele es sich um ein Missverständnis.


    Hilflos öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder.


    Gary trank einen Schluck Kaffee. „Schwul“, sagte er langsam. „Interessant.“


    Sie seufzte erleichtert. Das war keine allzu schlechte Reaktion. „Kannst du mich jetzt nicht mehr leiden?“


    „Doch. Wieso?“


    „Die meisten Männer hätten das nicht gerade als Kompliment verstanden.“


    „Ist klar. Ich sollte wohl mehr Wert auf meine Kleidung legen.“


    Sie riskierte ein Lächeln. „Mit deiner Kleidung ist alles in Ordnung.“


    „Wenn auch ein bisschen zu konservativ“, sagte er mit einem Schulterzucken. Er sah sein elfenbeinfarbenes Hemd an und die dunkle Hose. „Meine Schwester rät mir dauernd, ich sollte mehr Farben tragen. Ein pinkfarbenes Hemd zum Beispiel“, sagte er. „Natürlich würde ich damit noch schwuler aussehen.“


    Sie errötete. „Du nimmst das aber echt locker.“


    „Ich finde es spannend. Ich wusste gar nicht, dass ich dieses Geheimnis habe.“ Er beugte sich zu ihr hinüber, seine grauen Augen strahlten. „Warum hast du gedacht, ich wäre schwul?“


    „Keine Ahnung. Du bist so nett und abgeklärt und hast nicht versucht, mich anzumachen. Ich meine, das macht auch nicht jeder Mann, so toll bin ich auch nicht.“


    „Doch, bist du“, sagte er.


    Dani wusste nicht, wie sie reagieren sollte. War das ein Flirtversuch? Wie sollte sie das finden?


    „Du warst aber auch nie verheiratet, oder?“, wagte sie sich mutig vor.


    „Und du?“


    „Ich war verheiratet. Meine Scheidung ist bald durch.“


    „War’s schlimm?“, fragte er voller Mitgefühl.


    „Nicht schlimmer als bei anderen Leuten auch“, antwortete sie. „Hugh war kein schlechter Mann.“ Sie zögerte. „So ein Quatsch! Er war wohl ein schlechter Mann. Ein ganz mieser Typ, um ehrlich zu sein!“


    Sie berichtete, wie sie und Hugh sich auf dem College kennengelernt und wie er sich im Abschlussjahr beim Football verletzt hatte.


    „Ich stand ihm während der ganzen Operationen und der Physiotherapie bei“, sagte sie. „Ich erwartete keine Belohnung dafür, aber ich blieb bei ihm. Ich liebte ihn, und obwohl ich wusste, dass er von der Hüfte abwärts gelähmt bleiben würde und wir nie wieder eine normale körperliche Beziehung haben würden, wollte ich ihn heiraten.“


    „Und dann?“


    „Haben wir geheiratet. Ich drängte ihn, seinen Abschluss zu machen und dann zu studieren. Schließlich hat er es sogar bis zum Professor gebracht, und ich führte den ‚Burger Heaven‘. Ich dachte, wir wären glücklich.“


    Was sie natürlich nicht gewesen waren. Aber sie hatte gedacht, es wären die normalen Probleme, die ein Paar eben hat. Ein bisschen langweilig, zu viele Wochenenden, die man nicht miteinander verbrachte.


    „Es lief nicht perfekt“, sagte sie, „aber ich dachte ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mich eben geirrt.“


    „Wollte er die Scheidung?“


    „Nicht nur das. Er sagte mir, er sei in seiner Persönlichkeit gewachsen und ich nicht. Es war total erniedrigend.“


    Sie hätte schreien mögen wegen seiner unfairen Anschuldigung. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihre ganze Zeit darin investiert hatte, ihn zu pflegen und für ihr Auskommen zu sorgen. Sie war nur deshalb nicht in ihrer Persönlichkeit gewachsen, weil sie sich die ganze Zeit für ihn den Hintern aufgerissen hatte.


    „Aber es kam noch schlimmer“, fuhr sie in ihrem Bericht fort. „Das war alles gelogen. In Wirklichkeit hatte er eine Affäre mit einer Studentin. Oder mehreren, ich weiß nicht. Ich habe ihn jedenfalls erwischt.“


    „Das tut mir leid“, sagte Gary und nahm ihre Hand.


    Sie ließ es zu und betrachtete ihre ineinander verschlungenen Finger. Seine Berührung fühlte sich gut an. Sicher. Es knisterte nicht, aber sie war nach ihren schlechten Erfahrungen auch nicht unbedingt auf eine sexuelle Beziehung aus.


    „Du wirst über ihn wegkommen“, sagte er. „Du wirst sehen.“


    „Ich bin schon über Hugh weg“, sagte sie trocken. „Aber mit ihm ist meine traurige Geschichte noch nicht vorbei.“


    „Ach so?“


    „Warum sollte ich mich nur einmal verarschen lassen, wenn es auch öfter geht?“


    Er verzog das Gesicht. „Nein! Was ist passiert?“


    „Ich tröstete mich mit einem Typen, Ryan. Er war perfekt. Charmant, gut aussehend, liebevoll und einfach alles, was ich brauchte, um Hugh zu vergessen. Er fand immer die richtigen Worte und den richtigen Ton.“


    „Und wo war das Problem?“, fragte Gary.


    „Er war verheiratet, dieser miese Lügner und Betrüger. Ich hätte ihn am liebsten umbringen lassen! Einer meiner Brüder ist ein Exmariner, weißt du. Aber ich habe ihn dann doch leben lassen.“


    „War wahrscheinlich besser so. Im Gefängnis würde es dir sicher nicht gefallen.“


    „Da müsste ich wenigstens nicht an mein tragisches Liebesleben denken.“


    „Das ist schon eine Hammergeschichte“, sagte er.


    Sie lächelte. „Finde ich auch. Das muss mir erst mal jemand nachmachen.“


    „Ich scheide aus. Und jetzt?“


    „Jetzt suche ich mir einen neuen Job und begebe mich auf die Suche nach meinem Vater. Das ist übrigens deine Schuld. Du redest immer davon, wie wichtig die Familie ist, und jetzt will ich es auch wissen. Ich weiß nur nicht, wie ich die Sache anfangen soll.“


    „Warst du schon bei einem Privatdetektiv?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vielleicht kann der mir helfen, obwohl ich nicht viele Anhaltspunkte habe.“ In Wirklichkeit hatte sie gar keine Anhaltspunkte. Aber manchmal geschahen ja Zeichen und Wunder.


    „Ich kann dir zwei Adressen nennen. Alle beide verstehen ihr Handwerk.“


    Sie machte ihre Hand los. „Wie bitte? Woher kennt sich ein Religions- und Mathelehrer mit Privatdetektiven aus?“


    „Ich habe viele Talente.“


    „Das kommt mir auch so vor. Ja, wenn du jemanden weißt ...“


    Gary nahm einen Stift aus der Jackentasche und schob ihr eine Serviette hin. „Gib mir doch deine Nummer, und ich melde mich mit den Details.“


    Noch vor einer Viertelstunde hätte sie keine Sekunde gezögert, ihm ihre Nummer zu geben. Der schwule Gary wäre sicher gewesen. Aber jetzt sahen die Dinge anders aus. Vielleicht wollte er ihre Telefonnummer auch haben, um sich mit ihr zu verabreden?


    Dani wusste nicht, wie sie das finden sollte. Sie sollte sich wirklich nicht schon wieder auf einen Mann einlassen. Aber hier ging es um Gary. Sie mochte ihn, und er wirkte überhaupt nicht wie jemand, der ihr gefährlich werden konnte. Aber die Nachbarn von Serienmördern sagten ja auch immer, wie nett ihr Nachbar gewesen sei.


    Sie schrieb ihre Handynummer auf und gab ihm die Serviette zurück. Manchmal musste man den Menschen auch eine Chance geben.


    Lori war früh dran. Sie schloss den Wagen ab und betrachtete Glorias imposantes Haus. Zum ersten Mal, seit sie hier arbeitete, wollte sie nicht hineingehen.


    Es gab tausend Gründe dafür, aber der wahre Grund war der, dass sie Angst hatte. Schreckliche Angst.


    Gestern Abend und die folgende Nacht waren unglaublich gewesen. Die Zeit mit Reid hatte ein absolutes Glücksgefühl in ihr ausgelöst. Sie hatten noch einmal miteinander geschlafen, dann war Lori nach Hause gefahren. Es war schon weit nach Mitternacht gewesen, aber Madeline hatte auf sie gewartet. Natürlich zog ihre Schwester sie auf, aber das war es wert gewesen.


    Lori ging zur Haustür und schloss auf. Noch immer glühte sie von all den schönen Dingen, die Reid mit ihr gemacht hatte.


    Und es war nicht nur der Sex. Der Sex war unbeschreiblich gewesen – aber das war nicht das Allerbeste. Das Allerbeste war es, mit ihm zusammen zu sein und zu spüren, wie nahe sie sich kommen konnten, näher, als sie es sich je hätte träumen lassen.


    Und gerade deshalb war dieser Morgen so seltsam. Was hatte ihm ihr Zusammensein bedeutet? Was dachte er? Wünschte er sich vielleicht, es wäre besser nie geschehen? Tat es ihm leid? Was erwartete er jetzt von ihr? Aber diese Frage konnte sie auch sich selbst stellen. Nur würde sie nie in der Lage sein, die Sache in die Hand zu nehmen und in eine Richtung zu lenken. Sie würde sich – wie immer – hinter ihren Zweifeln und Ängsten verschanzen und sich vorstellen, dass er das alles längst bereute.


    Dabei wollte sie mehr als nur diese eine Nacht mit ihm. Sie wollte mit ihm reden und lachen und ihn anfassen. Sie wollte einfach mit ihm zusammen sein.


    Sie war realistisch genug zu sehen, dass ein Teil seines Interesses an ihr sicher auch damit zusammenhing, dass er mehr oder weniger im Haus gefangen war und die üblichen Scharen von weiblichen Bewunderern ausblieben. Kaum würde sich das ändern, wäre sie wahrscheinlich wieder abgeschrieben. Aber bis dahin ...


    Als selbstbewusste Frau sollte sie diese Fragen ganz offensiv angehen. Aber fürs Erste fand sie es schon eine tolle Leistung, dass sie sich nicht völlig von ihren Ängsten unterkriegen ließ.


    Sie hängte ihren Mantel im Gang auf, stellte ihre Handtasche ins Regal und ging in die Küche.


    Reid war schon da. Er stand mit dem Rücken zu ihr, sodass sie ihn in aller Ruhe betrachten konnte. Und das tat sie auch.


    Ihr Blick wanderte zu seinem süßen, sexy Hintern. Sofort spürte sie wieder dieses Begehren in sich. Offensichtlich hörte er sie, denn er drehte sich um.


    Einen Moment lang sah er sie nur an. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie hatte eine solche Angst, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Dann lächelte er.


    Es war ein sehr süßes, sexy Lächeln. Sie bekam sofort weiche Knie und ein feuchtes Höschen. Er ging auf sie zu, zog sie an sich und küsste sie so intensiv, dass sie fast dahingeschmolzen wäre.


    „Morgen“, murmelte er.


    „Hi.“ War diese rauchig-sexy klingende Stimme wirklich ihre?


    „Gut geschlafen?“


    „Nicht wirklich.“ Sie hatte die ganze Nacht an das gedacht, was sie gemacht hatten.


    „Ich auch nicht. Du bist in meinem Kopf. Ich weiß nicht, ob das gut ist oder schlecht.“


    Das wusste sie auch nicht.


    Er schaute ihr in die Augen. „Ich war beim Bäcker und hab Scones geholt. Die magst du doch, oder? Ich wusste nicht genau, welche. Ich hab eins von jeder Sorte genommen.“


    Woher wusste er, dass sie gern Scones aß?


    „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, murmelte sie.


    „Ich weiß. Aber ich wollte es gern.“


    Und in diesem Moment stürzte der Schutzwall, den sie so viele Jahre sorgfältig um sich gebaut hatte, krachend ein.


    Reid traf Penny in ihrem Büro im „Waterfront“-Restaurant. Auch nach der Trennung seines Bruders Cal von ihr waren Penny und Reid Freunde geblieben und waren es immer noch, jetzt, nachdem die beiden einander ein zweites Mal geheiratet hatten.


    „Du hast Allison ja heute gar nicht mitgebracht“, stellte er fest, als er Platz nahm. „Ich hab sie doch so gern im Arm.“


    „Weil sie dich wie jedes andere weibliche Wesen auf diesem Planeten anhimmelt.“ Penny legte ihren Stift hin. „Ich kapier’s nicht. Sie ist erst ein paar Monate alt, und kaum nimmst du sie auf den Arm, dreht sie völlig ab. Das muss an der Chemie liegen.“


    Er grinste. „Ich kann nichts dafür, ich bin einfach so.“


    „Oh Gott. Wolltest du über dich reden, oder wolltest du etwas von mir?“


    Er liebte es, Penny zu ärgern. „Habe ich die Wahl?“


    „Ich ignoriere dich einfach“, sagte sie. „Weißt du schon, dass Walker und Elissa ein Lokal für ihre Hochzeitsfeier suchen? Ich hatte ja gehofft, sie kommen hierher, aber Walker wollte lieber ein Restaurant, das nicht der Familie gehört. Was ich nicht verstehe. Denn dann kann ich ja nicht kochen.“


    „Vielleicht möchte er nicht, dass du das Catering übernimmst.“


    Oh, das war falsch, dachte er, als Penny ihn böse ansah.


    „Und warum nicht? Ist mein Essen vielleicht nicht gut genug? Gibt es im ganzen Bundesstaat einen Koch, der besser ist als ich?“


    Reid hob beschwichtigend die Hände. „Friede“, sagte er. „Und tief Luft holen. Vielleicht geht es gar nicht um deine Kochkünste, sondern darum, dass dein Schwager es gern hätte, wenn du bei der Hochzeit dabei bist, statt in der Küche zu stehen, um für Hunderte von Gästen zu kochen?“


    „Ach so“, sagte sie. „Aber mein Essen wäre trotzdem besser.“


    „Das auf jeden Fall. Aber denk doch mal daran, wie sehr Walker dich mag. Er bringt ein großes Opfer, indem er deinetwegen auf dein Talent verzichtet.“


    „Du verarschst mich“, sagte sie.


    „Vielleicht, aber so was kann ich gut.“


    „Da hast du leider recht“, sagte sie und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Okay. Dann erlaube ich ihnen vielleicht doch, woandershin zu gehen. Aber wenigstens will ich das Essen für die Probe kochen. Was hältst du von einem Menü mit Krebsfleisch? Und vielleicht ...“


    Reid stöhnte und ließ den Kopf auf die Brust sinken.


    „Was ist denn?“, wollte sie wissen.


    „Ich will nicht über Speisenfolgen reden, okay? Alles, nur das nicht. Gar nichts, was mit Essen zu tun hat.“


    „Alles klar. Dann wechseln wir das Thema. Ich suche aus.“ Sie schaute ihn an. „Bist du schon mit Lori zusammen?“


    Penny würde es immer gelingen, ihn zu quälen. Nicht schlecht. Der Punkt ging an sie.


    „Wir sind nicht zusammen“, sagte er. Sie hatten zwar neulich verdammt viel Spaß im Bett gehabt, aber sie waren nicht zusammen.


    „Warum gehst du nicht mal mit ihr aus? Du magst sie doch. Und versuch nicht, das abzustreiten. Ich sehe es dir an, wenn du mit ihr zusammen bist.“


    „Ich streite es gar nicht ab. Ich mag Lori. Sie ist toll.“


    Und mehr als das. Sie war hübsch und sexy und intelligent. Und sie ließ nicht zu, dass er ihr Märchen erzählte. Das fand er gut.


    Penny sah ihn erstaunt an. „Ach was. Ich glaube, ich muss meine Frage anders stellen. Also noch mal: Hast du was mit Lori?“


    Er konnte nichts dagegen tun, dass er plötzlich grinste wie ein Honigkuchenpferd. Ein Blick auf sein Gesicht, und Penny wusste, was Sache war.


    „Ja, wir haben was miteinander“, gestand er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin sprachlos. Du magst eine Frau, mit der du was hast? Das ist neu. Sie dient dir nicht nur als Zeitvertreib, sondern sie bedeutet dir etwas? Ist dir klar, dass du damit fast zu einem normalen Menschen wirst?“


    „Ich werde nie ein normaler Mensch sein. Aber keine Sorge. Lori kommt mit mir klar. Kein Problem.“


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Sie war richtig herrisch“, beschwerte sich Lori. ‚„Frag nach Ramon. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe.‘ Für wen hält sie sich? Alter europäischer Adel? Sie ist nur eine alte Frau mit einer gebrochenen Hüfte! Sie hat mir gar nichts zu befehlen.“


    Madeline lächelte Lori vom anderen Ende des Ledersofas in dem eleganten Friseursalon zu.


    „Arme Gloria“, sagte sie. „Da gibt sie dir – netterweise, um das hier nicht zu vergessen – den Namen ihres Stylisten, und du führst dich so auf. Was soll das? Außerdem bist du sehr wohl ihre Befehlsempfängerin, denn sie hat dich engagiert.“


    Lori hielt eine Riesentasse Milchkaffee mit beiden Händen fest und starrte sie finster an. „Wenn du jetzt logisch sein willst, brauchen wir nicht weiterzureden. Ich kann nur nicht glauben, dass ich das ganze Spiel mitspiele. Jetzt sitze ich bei diesem Nobelfriseur, aber dieser Ramon kann meine Haare auch nicht retten. Und am Ende gefällt Reid meine neue Frisur überhaupt nicht.“


    Madeline trank einen Schluck Kaffee. „Was hat denn Reid damit zu tun?“, fragte sie mit gespielter Unschuld.


    Lori sah ihre Schwester an. „Ich bringe dich um, ich schwöre es dir. Hör auf damit.“


    „Oh, sie droht mit Gewalt. Ich habe also ins Schwarze getroffen. Du hast doch noch nie etwas wegen eines Mannes getan. Warum wohl jetzt auf einmal?“


    „Weil er anders ist“, murmelte Lori. Sie wollte das Thema nicht unbedingt vertiefen, zumal sie für sich selbst noch keine Antwort darauf gefunden hatte.


    Madeline lächelte freundlich. „Reid findet dich doch schon toll. Er hat sich in dich verliebt.“


    Lori wünschte, es wäre so. „Eine tolle Nacht macht noch keine Beziehung.“


    „Aber es kann helfen. Warum sollte er mit jemandem etwas anfangen, den er jeden Tag sieht, wenn es ihm nichts bedeuten würde?“


    „Keine Ahnung. Weil er lange keinen Sex mehr hatte und ich gerade da war? Gloria hat mich vor ihm gewarnt. Ich hätte auf sie hören sollen.“


    „Ach komm, Süße. Du warst hin und weg, kaum dass du ihn das erste Mal gesehen hast!“


    Das stimmte. Natürlich würde sie das nie zugeben. „Ich bin aber nicht so“, sagte sie. „So wie die anderen Frauen, mit denen er ins Bett geht. Ich bin nicht so hip und schön.“


    „Vielleicht hat er sich geändert und ist nicht nur hinter einer schönen Fassade her, sondern auch hinter etwas Substanz. Was hast du dagegen?“


    Weil auch diese Beschreibung nicht auf mich zutrifft, dachte Lori resigniert.


    „Ich kann das nicht“, murmelte sie. „Das bin ich einfach nicht.“


    „Du willst also aufgeben?“, fragte ihre Schwester. „Super Idee. Da triffst du endlich mal einen tollen Mann, der dir nicht mehr aus dem Sinn geht, und aus irgendwelchen wirren, nicht nachvollziehbaren Gründen willst du ihn einfach gehen lassen. Ist dir vielleicht schon mal aufgefallen, dass man im Leben auch mal etwas wagen muss? Man bekommt nicht alles geschenkt.“


    Lori stellte ihre Tasse etwas heftiger ab als nötig. „Das sagst gerade du. Ich kann mich nicht entsinnen, dass du dich jemals für irgendetwas anstrengen musstest.“


    „Gut, ich hatte es vielleicht etwas leichter als andere, das weiß ich“, sagte Madeline leise. „Und es hat mir natürlich geholfen, zum Beispiel ins Cheerleader-Team zu kommen. Aber mehr auch nicht. Da musste ich meine Schritte lernen wie alle anderen auch. Und auf dem College hatte ich es auch nicht gerade leicht.“


    „Hat dich dein Studium etwa von deinen Freizeitaktivitäten abgehalten?“


    Lori hasste sich für ihren Ton. Der alte Frust stieg wieder in ihr auf.


    „Entschuldige“, sagte sie schnell. „Es geht hier nicht um dich. Ich habe mal wieder überreagiert.“


    „Schon gut.“ Ihre Schwester lächelte sie an. „Du hast Angst, weil du dich noch nie zuvor auf einen Mann eingelassen hast.“


    „Jetzt nervst du mich schon wieder damit. Lass es einfach!“


    „Ich sage nur, wie es ist – und das weißt du auch. Ich liebe dich, Lori. Du bist meine Schwester und meine beste Freundin. Ich habe nur schon so oft mit ansehen müssen, wie du dir selbst Chancen verbaust, weil du dich auf nichts einlassen willst, weil du immer Angst vor dem Risiko hast. Und ich fände es fürchterlich, wenn du aus diesem Grund jetzt auch Reid verlieren würdest.“


    „Dazu müsste ich ihn ja erst mal haben“, sagte Lori. „Und das ist nicht so, glaub mir.“


    „Dann hol ihn dir.“


    „Das sagst du so leicht. Wann hat dich schon mal ein Mann verletzt?“


    Kaum hatte sie es ausgesprochen, tat es Lori leid.


    „Entschuldige bitte“, flüsterte sie. „Tut mir leid.“


    Madeline schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Ich bin schließlich perfekt.“


    Das war ein alter Scherz zwischen den beiden, aber diesmal fiel es Lori schwer, darüber zu lachen.


    „Ich weiß, dass dir das alles nicht leichtfällt“, sagte Madeline. „Du willst ihn, und er ist so wunderbar, und davor hast du Angst. Aber du musst es doch wenigstens versuchen. Er ist zu außergewöhnlich, als dass man ihn einfach gehen lässt.“


    „Ich weiß aber nicht, wie ich mit diesen anderen Frauen mithalten soll. Ich habe nichts mit ihnen gemein.“


    „Hast du dir mal überlegt, dass das vielleicht dein Vorteil ist? Du hast mir gesagt, Reid hält nichts von Beziehungen, sondern steht eher auf One-Night-Stands. Aber mit dir geht das nicht.“


    „Auch bei mir war es nur diese eine Nacht“, sagte Lori und zuckte die Schultern. „Aber du hast trotzdem recht: Er geht mir nicht aus dem Weg.“


    „Dann bist du vielleicht genau die, auf die er gewartet hat.“


    „Oder auch nicht.“


    Madeline runzelte die Stirn. „Jetzt reicht es mir. Ich habe nicht mehr lang zu leben, also hör jetzt auf mich: Dieser Mann ist dir nicht egal. Also investier endlich in diese Beziehung. Gib alles dafür, und selbst wenn es nicht gut ausgeht, brauchst du dich nicht zu ärgern, weil du nichts zu bereuen hast.“


    Bis auf ein gebrochenes Herz, das nie mehr heilen wird.


    „Ich hasse es, wenn du mit deinem Tod drohst.“


    „Verlass dich auf deine Stärken, Süße. Und eine neue Frisur ist erst der Anfang. Wir werden dich komplett runderneuern: Klamotten, Make-up. Du wirst Reid verrückt machen.“


    Das hörte sich gut an, aber realistisch war es nicht. „Aber ich bin nicht so hübsch.“


    „Natürlich bist du hübsch! Du könntest es zumindest sein, wenn du dich nicht ewig in dieser albernen Uniform verstecken würdest – oder diesem Ding da.“ Sie deutete auf Loris Pullover.


    Lori sah ihren einfachen braunen Sweater an, den sie zur Jeans trug. „Was ist damit?“


    „Dieser Pullover ist unfassbar hässlich. Er ist viel zu groß, und die Farbe steht dir absolut nicht, weil sie dich leichen-blass macht. Das Ding ist wie ein Sack. Warum kleidest du dich nicht etwas figurbetonter, du hast doch eine tolle Figur! Männer stehen auf so was. Zeig Reid, was er haben kann, und er wird alles für dich tun!“


    „Das ist ja wohl dermaßen sexistisch.“


    „Aber es wirkt.“


    Lori reizte die Vorstellung schon. Sie hatte auch deshalb nie etwas aus sich gemacht, weil es ihr immer zu mühsam gewesen war. Aber ihr hatte auch nie an jemandem so viel gelegen wie an Reid. Madeline hatte recht. Sie musste es riskieren. Und wenn sie damit keinen Erfolg hatte, würde sie sich schon wieder berappeln. Und sie könnte ihrer Schwester an allem die Schuld geben, das war schon mal gut.


    „Okay“, sagte sie, als ein großer, beängstigend dünner Mann auf sie zukam.


    „Ich bin Ramon“, sagte er. „Wer ist Lori?“


    „Ich“, sagte sie und stand auf.


    „Ah ja. Gloria hatte etwas von wildem Haar gesagt.“ Er lächelte. „Ich liebe wildes Haar an einer Frau. Es reflektiert ihren Charakter.“


    Lori wagte nicht, ihm zu sagen, dass auf ihren Charakter doch eher das Attribut „Hauskatze“ zutraf als „wilder Tiger“.


    „Und was stellen Sie sich vor?“, fragte er.


    Sie atmete tief ein und sagte dann: „Ein Wunder.“


    Lori starrte sich so fasziniert im Kaufhausspiegel an, dass sie fast gegen einen Pfeiler gerannt wäre. Madeline blieb stehen und lachte.


    „Ja, du bist es“, sagte sie. Es klang zufrieden. „Lori Johnston.


    „Ich kann es nicht glauben“, sagte Lori.


    Ramon hatte das Wunder vollbracht. Die Investition von einhundertzwanzig Dollar hatte sich gelohnt.


    Zuerst hatte er etwa fünfzehn Zentimeter abgeschnitten, was ihr fast einen Schlag versetzt hatte. Dann hatte er mit Schere und Rasierklinge Stufen und Konturen in ihr Haar gebracht. Die ganze Zeit hatte er von den tollen Farbschattierungen ihrer Haare geschwärmt und davon, dass sie nie Strähnchen brauchen würde und wie toll ihre Locken wären.


    Lori hatte protestiert und gesagt, es wären keine Locken, sondern wirre Wellen, aber er überzeugte sie vom Gegenteil. Wellen waren es nur deswegen gewesen, weil ihr Haar zu lang geworden war. Jetzt, als ihr das Haar nur noch bis zu den Schultern reichte, kamen die Locken wieder zum Vorschein -und zwar viele.


    Ramon empfahl ihr außerdem ein paar Haarpflegeprodukte, mit denen sie der Masse Herr werden konnte. Und er erklärte ihr, wie sie ihre Haare zu föhnen hätte, wenn sie sie glatt haben wollte. Er erwähnte, dass sie das viel Zeit kosten, ihr aber das Fitnessstudio ersparen würde. Dann vollendete er sein Meisterwerk – und Lori fiel fast in Ohnmacht.


    Ihre Haare sahen wunderschön aus. Locker und sexy und schwungvoll. Sie glänzten in einem Kastanienbraun, das an manchen Stellen goldblond schimmerte.


    Bevor sich Lori zu sehr an ihrem neuen Look ergötzen konnte, hatte Madeline sie in den hinteren Teil des Salons geschleppt, wo man ihr die Augenbrauen zupfte. Es war eine schmerzhafte, wenn auch keine langwierige Prozedur. Und dann kam das Make-up.


    Desiree hatte versprochen, dass sie nach nur fünf Minuten Behandlung ein neuer Mensch sein würde. Lori hatte auf die Uhr gesehen. Am Ende dauerte es sieben Minuten, aber angesichts des Ergebnisses hatte sie keinen Anlass zur Beschwerde.


    Ihre Haut strahlte. Ihre Augen waren groß. Glänzender Lipgloss lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre Lippen, die ihr plötzlich voll und sinnlich vorkamen.


    Lori schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass ich das bin“, sagte sie vor dem Kaufhausspiegel.


    „Oh doch. Jetzt musst du allerdings noch die Brille loswerden.“


    „Ich kann keine Kontaktlinsen tragen“, sagte Lori und riss sich von ihrem Spiegelbild los. Sie folgte ihrer Schwester in die Damenabteilung.


    „Da findet sich sicher eine andere Lösung“, sagte Madeline. „Vielleicht kannst du dich lasern lassen.“


    „Ich lasse mir doch meine Augen nicht mit einem Laser verbrennen, nur damit ich keine Brille mehr tragen muss!“


    „Wer schön sein will, muss leiden. Und wäre es nicht schön, die Ziffern vom Radiowecker morgens sofort erkennen zu können?“


    „Mir reicht es, wie es ist.“


    „Klar. Diese Operationen sind total sicher, Lori. Millionen Menschen haben sich lasern lassen und sind vom Ergebnis begeistert.“


    „Du hast leicht reden. Von dir verlangt ja auch keiner, dass du dir die Augenhornhaut wegbrennen lässt.“


    „Okay, wir vergessen das mit der Brille. Lass uns jetzt lieber eine coole Jeans für dich suchen.“


    Eine halbe Stunde später war Lori stolze Besitzerin von drei Paar Jeans, die alle perfekt saßen. Jetzt knöpfte sie eine der Blusen zu, die Madeline für sie ausgesucht hatte.


    „Die ist enger geschnitten“, sagte ihre Schwester. „Sehr figurbetont. Sieht gut aus. Ich habe auch ein paar Pullover mitgebracht – allerdings keinen braunen.“


    „Sehr witzig.“


    Aber Lori beschwerte sich nicht. Die dunkelgrüne Bluse zum Beispiel gefiel ihr. Sie unterstrich die grünen Sprenkel in ihren braunen Augen.


    Madeline brachte ihr Farben, die sie selbst nie ausgewählt hätte: Grünblau, Dunkelrosa, einen bunten Pullover in verschiedenen Orangetönen. Der Stapel wuchs immer weiter, bis Lori Angst vor ihrer Kreditkartenabrechnung bekam.


    „Ich brauche das nicht alles“, sagte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie eine Auswahl treffen sollte. Wenn sie allein shoppen ging, passierte ihr so etwas nie.


    Ihre Schwester brachte ihr ein einfaches schwarzes Kleid.


    „Ich weiß, was du sagen willst“, beruhigte Madeline sie. „‚Wann soll ich das anziehen?‘, ‚Das ist viel zu teuer‘, ‚Das ist nicht mein Stil.‘ Bla, bla, bla. Probier’s erst mal an, dann reden wir weiter.“


    Lori nahm das Kleid, hängte es an einen Haken und zog ihre Schwester an sich.


    „Ich hab dich lieb“, sagte sie und nahm sie in den Arm. „Wollte ich dir nur kurz sagen.“


    „Ich dich auch“, erwiderte Madeline.


    Sie lächelten sich an, dann griff Lori nach dem Kleid. „Ich weiß wirklich nicht, wann ich das anziehen soll.“


    „Ist doch egal.“


    Anschließend mussten sie erst mal zum Wagen gehen, um die vielen Tüten zu verstauen. Lori dachte, sie wären fertig, aber Madeline ging zurück in das Shoppingcenter und steuerte auf einen bekannten Laden zu. Das heißt von außen war Lori das Geschäft bekannt. Drin war sie noch nie gewesen.


    „Auf keinen Fall“, sagte sie und weigerte sich, hineinzugehen. „Ich habe alles, was ich brauche.“


    „Das ist gelogen. Du hast nur langweilige Unterwäsche. Hallo, du hast einen tollen Freund. Er hat ein bisschen Spitze und Seide verdient, oder nicht?“


    Und damit schob Madeline sie in den „Victoria’s Secret“-Shop. „Glaub mir, er wird begeistert sein.“


    Falls er mich je wieder in Unterwäsche sehen sollte, dachte Lori. Gleichzeitig fand sie die Vorstellung spannend, in sexy Unterwäsche vor Reid zu stehen. Wie würde er wohl reagieren?


    Madeline suchte verschiedene Artikel aus, Büstenhalter und Slips aus Seide und mit Spitzen. Als sie vor den Strings stehen blieb, schüttelte Lori vehement den Kopf.


    „Auf keinen Fall werde ich so ein Ding anziehen.“


    Madeline grinste breit. „Wollen wir wetten?“


    Reid marschierte in Cals Büro in der Hauptfiliale des „Daily Grind“ und setzte sich auf den Lederstuhl gegenüber vom Schreibtisch seines Bruders.


    „Alles klar?“, fragte Cal. „Du siehst fertig aus.“


    „Mir geht’s gut. Ich bin immer noch mit der Post beschäftigt und hab die Briefe jetzt mal nach Datum geordnet.“


    „Hey, klingt nach System.“


    „Es ist die Hölle. Mir schreiben so viele Kinder. Viele wollen einfach nur mit mir Kontakt aufnehmen, sonst nichts. Sie fänden es toll, mit mir zu reden oder mich zu treffen.“


    „Du bist eben berühmt.“


    „Aber warum?“ Reid kam sich zurzeit so überflüssig vor. „Ich habe das komplette letzte Jahr verschwendet. Ich war verletzt, und das war auch noch meine eigene Schuld.“


    Cal beugte sich vor. „Du hast dir doch nicht mit Absicht die Schulter gebrochen! Du bist ausgewichen, weil ein paar Kinder vor dir auftauchten. Das ist doch nicht deine Schuld.“


    „So habe ich es dir zumindest erzählt“, sagte Reid. Endlich rückte er mit der Wahrheit heraus. „Da waren keine Kinder. Ich war betrunken. Deswegen bin ich von der Piste abgekommen und in den Baum gerauscht. Ich selbst habe mir meine Karriere ruiniert. Ich war betrunken und dumm. Aber wenn ich diese Briefe von den kranken Kindern lese, dann denke ich, ich darf mich über nichts beschweren. Ich sollte lieber etwas für sie tun.“


    „Das ist nicht deine Aufgabe“, sagte Cal. „So funktioniert das Leben nicht.“


    „Wie denn dann? Ich kann nicht einfach nur nutzlos herumhängen. Ich muss irgendwas Gutes tun. Ich weiß nur nicht, wie.“ Er sank in sich zusammen. „Die Presse ist hinter mir her. Sobald ich rausgehe, verfolgen sie mich.“


    „Tja, dieser eine Artikel hat wirklich für Wirbel gesorgt.“


    „Und weißt du was? Das kümmert mich gar nicht mehr.“ Warum sollte er sich über eine Frau ärgern, an die er sich nicht mal mehr erinnern konnte? Er wusste ja, dass er es noch konnte, wie er an dem Abend mit Lori festgestellt hatte. Das war ihm jetzt viel wichtiger.


    „Ich will in der ‚Sports Bar‘ aufhören“, sagte Reid. „Ich spreche nachher noch mit Walker.“


    „Du hast gerade gesagt, dass dich das mit der Presse nicht mehr stört.“


    „Deswegen höre ich ja auch nicht auf. Ich muss einfach was anderes machen. Ich will nicht nur rumhocken und mir den ganzen Tag irgendwelche hohlen Storys anhören. Ich will ...“ Und das war ja das Schlimme: Er wusste nicht, was er wollte.


    „Du bist doch reich, oder?“


    „Wieso? Brauchst du einen Kredit?“


    „Nein, bei mir ist alles in Ordnung. Ich hab nur gerade gedacht, dass du wahrscheinlich mehr Geld hast, als du jemals ausgeben kannst.“


    „Stimmt.“


    „Dann gründe doch eine Stiftung. Eine echte. Investier so viel Geld, dass sie sich durch die Zinsen finanziert, und dann mach sie öffentlich.“


    Reid richtete sich auf. Er wusste nichts über Stiftungen, außer dass sie einem guten Zweck dienten. Ihm fiel wieder ein, wie sehr sich die Kinder über die Sportausrüstung gefreut hatten. „Damit könnte ich dann das machen, was mich interessiert“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Cal. „Kinder und Sport.“


    „Und noch mehr“, sagte sein Bruder. „Alle sind scharf auf dich. Du kommst in jede Veranstaltung rein. Und allein durch dein Erscheinen kannst du Dinge verändern.“


    Reid wusste, dass sein Bruder recht hatte. Das funktionierte ja schon am Telefon. „Ich würde eine Menge dafür geben, wenn es nicht so wäre.“


    „Wäre dir das wirklich lieber?“


    Reid dachte an all die Briefe und Ersuche und daran, wie kalt sie abgeschmettert worden waren.


    „Ich will kein Lob dafür, dass ich endlich auch mal etwas richtig mache“, sagte er leise. „Nicht mehr.“


    Lori trat in Glorias Zimmer. Sie war gespannt, was die alte Frau sagen würde. Sie trug eine ihrer neuen Jeans und einen figurbetonten Pullover. Es war ihr auch ohne Übung gelungen, Ramons Meisterwerk annähernd zu kopieren, und sie hatte es sogar geschafft, sich zu schminken, ohne sich mit dem Mascara-Stift das Auge auszustechen.


    Aber jetzt fühlte sie sich unwohl. Wie eine Ziege, die versuchte, eine Gazelle zu sein.


    „Guten Morgen“, sagte Gloria und sah von ihrer Zeitung auf. „Wie war Ihr freier Tag?“


    „Sehr nett. Wie geht es Ihnen?“


    „Wie es einer alten Frau mit gebrochener Hüfte eben geht. Heute Morgen habe ich Schmerzen, aber ich werde es überleben.“


    „Da hatte ich mir aber mehr erhofft. Einfach nur überleben ist langweilig.“


    Gloria lächelte. „Sie meinen, Sie könnten sich jetzt wieder hinausstehlen, ohne dass ich die Veränderung bemerke. Aber da irren Sie sich. Stellen Sie sich in die Mitte des Raums und drehen Sie sich.“


    „Ich bin hier nicht als Model engagiert!“


    „Sie sind engagiert, um für mein Wohlergehen zu sorgen. Also machen Sie schon.“


    Lori kam sich komisch vor und gehemmt, tat aber wie geheißen. Sie stellte sich in die Mitte des Zimmers und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse.


    Gloria sah sie genau an und nickte dann. „Besser“, sagte sie. „Viel besser. Sie waren also bei Ramon?“


    „Ja. Er hat mir die neue Frisur verpasst und mir gezeigt, wie ich gewisse klebrige Produkte richtig anwende.“


    „Ihre neuen Sachen sind auch schön. Endlich sehen Sie nicht mehr aus wie ein Plumpsack.“


    Lori kicherte.


    „Wenn ich diesen braunen Pullover noch einmal an Ihnen sehe, gehe ich sofort zurück in die Reha-Klinik.“


    „Das bezweifle ich.“


    „Hat Ihre Schwester Ihnen bei der Auswahl geholfen?“


    Lori hätte gern gesagt, dass sie dazu durchaus allein in der Lage wäre, aber leider stimmte das ja nicht. „Ja. Sie hat alles ausgesucht. Es ist schon peinlich, dass ich selbst nicht weiß, was mir steht.“


    „Jetzt wissen Sie es ja.“ Gloria beugte sich vor. „Aber wegen der Brille müssen wir uns noch etwas einfallen lassen.“


    „Ich kann keine Kontaktlinsen tragen, und eine Laser-OP kommt nicht infrage. Ich will mir nicht meine Hornhaut wegbrennen lassen.“


    „Dabei wird nicht die ganze Hornhaut weggebrannt. Aber egal. Sie sehen gut aus. Reid wird sehr beeindruckt sein.“


    Lori erstarrte. Natürlich hatte sie unter Glorias Dach Sex mit Reid gehabt, aber ihr war noch nicht in den Sinn gekommen, dass ihre Patientin mehr davon wissen könnte. Aber würde sie so offen darauf anspielen? Sicher meinte sie es ganz allgemein. Oder sie deutete nur die Tatsache an, dass Lori in ihn verschossen war, was sie aber eigentlich auch nicht wissen konnte.


    „Ich habe das nicht wegen Reid getan“, sagte Lori.


    „Natürlich nicht. Ich will Sie nur warnen. Ich mag Sie, und ich möchte nicht, dass Sie verletzt werden.“


    Lori wusste das zu schätzen. Sie wusste, dass Gloria es ernst meinte. Aber warum glaubte sie, dass Reid sie verletzen würde? Warum könnte es nicht auch umgekehrt sein?


    Das war natürlich weitaus weniger realistisch, aber sie wäre auch gern mal in der Position, die Macht zu haben.


    „Ich hole Ihnen einen Kaffee“, sagte Lori und verließ das Zimmer.


    Sie ging in die Küche und traf dort auf Reid. Er sah auf, versuchte etwas zu sagen und starrte sie dann nur an.


    „Was ist denn?“, fragte sie. „Stimmt was nicht?“


    „Nein, alles klar. Ich freu mich, dich zu sehen. Ich habe dich gestern vermisst.“


    „Ich hatte frei.“


    Sie wusste, dass sie sich gerade bescheuert verhielt. Es gab keinen Grund dafür.


    „Das ist ja nicht verboten.“ Er ging zu ihr rüber und küsste sie. „Schöne Frisur.“


    „Ich war beim Friseur.“ Tolle Information. Das war doch offensichtlich.


    „Du warst dir doch nicht sicher, ob du es machen lassen solltest. Aber es sieht gut aus.“ Er grinste. „Um ehrlich zu sein: Du siehst toll aus.“


    „Jetzt“, sagte sie und versuchte, nicht verletzt zu klingen. „Du hast das Jetzt’ vergessen. Aber von nun an kann ich wenigstens mit den Schönen mithalten, mit Leuten wie dir.“


    „Was ist denn mit dir los? Warum bist du sauer auf mich?“


    War sie doch gar nicht. Sie war sauer auf sich selbst, aber es war einfacher, es an ihm auszulassen.


    „Ich bin grässlich“, sagte sie. „Hoffnungslos. Und ich hasse mich dafür. Warum kannst nicht du in mich verliebt sein? Warum kannst nicht du Angst davor haben, dass ich dich verlasse?“


    „Wer sagt dir, dass es nicht so ist?“


    Sie griff sich die Kaffeekanne und goss eine Tasse ein, dann funkelte sie ihn böse an. „Bitte sei doch mal realistisch. Ich bin runderneuert. Ich trage Make-up und einen Tanga – alles für dich. Und wieso? Was bezwecke ich damit? Das ist doch total verrückt, und du bist schuld!“


    „Ich bin schuld? Was? Wie?“


    Sie hörte ihn noch stammeln, als sie ging, aber sie drehte sich nicht um. So viel dazu, dachte sie. Wem versuchte sie hier eigentlich, etwas vorzumachen? Sie würde einfach nie dazugehören, egal wie sehr sie sich auch bemühte. Es war doch besser, gar nichts zu riskieren. Dann konnte man auch nicht verletzt werden.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    Das Restaurant „Valerie’s Garden“ befand sich in einem restaurierten Gebäude im viktorianischen Stil, umgeben von einem etwa ein Hektar großen Gelände. Rechts befand sich ein Parkplatz, doch der Rest des Geländes bestand aus einem wunderschönen wilden Garten. Selbst im Winter sah man hier viel Grün, und das Zusammenspiel von Hecken, Bäumen und Pfaden gefiel Dani ausgesprochen gut. Am liebsten wäre sie über die Kieswege geschlendert und hätte die geheimnisvollen Winkel des wunderschönen Gartens erkundet.


    Stattdessen betrat sie das Haus und fand sich im offenen Gastraum wieder.


    Sie wurde von einer jungen Frau in Khaki-Hosen und langärmligem weißen Hemd begrüßt, über dem sie eine Schürze mit Blumenstickereien trug.


    „Wir haben mittags nicht geöffnet“, sagte die Frau freundlich. „Aber vermutlich kann ich unsere Küchenchefin dazu überreden, Ihnen etwas zum Mitnehmen zurechtzumachen. Was halten Sie davon?“


    Dani fand das sehr beeindruckend und warf einen Blick auf das Namensschild der Kellnerin. „Vielen Dank, Bethany. Ich bin Dani Buchanan. Ich habe um 14.30 Uhr einen Termin mit Valerie.“


    „Ach ja. Sie werden erwartet. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihrem Büro. Hier entlang.“


    Bethany führte sie in den rückwärtigen Teil des Hauses und zu einem engen Treppenhaus. Eines der ehemaligen Schlafzimmer war zu Valeries Büro umgestaltet worden. Die Tapete hatte ein Blumenmuster in verschiedenen Pinktönen. Valerie selbst war eine Frau von Mitte fünfzig mit langem, langsam grau werdendem blonden Haar, das sie hochgesteckt trug. Ihre Kleidung konnte man als romantischen Landhausstil bezeichnen.


    „Dani Buchanan ist da, Val“, sagte Bethany.


    „Wunderbar.“ Val erhob sich und umrundete ihren bemalten Schreibtisch. „Dani, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich suche schon sehr lange nach einer Restaurantleiterin. Aber es ist schwierig, die richtige Mischung aus Begabung und Arbeitseinstellung zu finden. Aber nach dem, was Penny mir über Sie erzählt hat, habe ich ein gutes Gefühl.“


    „Ich auch“, sagte Dani und gab Valerie die Hand. Sie musste sich unbedingt bei ihrer Schwägerin für diesen Kontakt bedanken.


    „Gut. Also dann wollen wir uns mal ein bisschen unterhalten. Danach zeige ich Ihnen alles, und zum Abschluss machen wir ein kleines Tasting. Ich habe unserer Köchin Martina die Anweisung gegeben, Sie zu überzeugen.“


    „Ich bin sehr gespannt.“ Dani nahm in einem weißen Korbstuhl Platz, der erstaunlich gemütlich war.


    „Sie ist ganz fantastisch. Sind Sie Veganerin?“


    Dani zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, tut mir leid. In der Stellenausschreibung stand, das wäre kein Problem.“


    „Ist es auch nicht“, versicherte Valerie ihr. „Uns geht es darum, dass man mit unseren Gerichten vertraut ist. Das zählt hier mehr als in anderen Restaurants, denn unsere Gäste wollen oft sehr genau wissen, was wir ihnen servieren. Andere sind auch auf Rezepte aus, die sie zu Hause ausprobieren wollen.“


    „Die Speisekarte zu kennen ist nicht das Problem.“


    „Gut. Wir verwenden ausschließlich frische und der Jahreszeit entsprechende Zutaten, die uns von ausgewählten, hervorragenden Produzenten geliefert werden.“


    Auch Penny legt größten Wert auf frische Ware für ihre Küche, dachte Dani.


    „Die richtigen Zutaten machen den Unterschied.“ Valerie lächelte. „Ich mag Sie jetzt schon. Kommen Sie, ich führe Sie herum.“


    Sie sahen sich die Vorratslager im Obergeschoss an, dann gingen sie nach unten und begrüßten das anwesende Servicepersonal, das gemeinsam beim Mittagessen saß. Valerie zeigte Dani den Weinkeller und die beiden großen Gasträume sowie drei kleinere Räume, die für Privatveranstaltungen genutzt werden konnten.


    Im rückwärtigen Teil des Hauses befand sich die helle Küche, in der Dani köstliche Gerüche entgegenschlugen. Die Küchenchefin Martina war eine kleine Frau mit einem großen Lächeln.


    „Ich kenne Penny“, sagte sie zur Begrüßung. „Sie spricht nur gut über Sie.“


    Sie schüttelte Dani die Hand, dann stellte sie ihr das Küchenpersonal vor.


    „In den meisten Küchen geht es hektisch zu“, erklärte Martina. „Wir versuchen es hier anders zu machen. Ich bin ein Harmoniemensch und ganz auf das Wohl meiner Gäste ausgerichtet. Wenn nötig, kann ich aber auch unangenehm werden.“


    Dani mochte das Restaurant sehr. Sie mochte das Personal und Valerie und Martina. Sie fand das gesamte Ambiente schön und die offensichtlich gute Stimmung.


    „Setzen Sie sich“, sagte Martina zu ihr. „Gleich wird Ihnen Gerald den ersten Gang servieren. Ich habe ein kleines Probiermenü für zwei Personen zusammengestellt.“


    „Wunderbar“, sagte Valerie. „Danke, Liebes.“


    Valerie ging zu einem kleinen Tisch am Fenster. Auch jetzt, im Winter, sah der Garten beeindruckend aus. Dani konnte sich kaum vorstellen, wie er wohl im Sommer wirkte.


    „Ich fände es schön, wenn Sie hier anfingen“, sagte Valerie, nachdem sie Platz genommen hatten. „Aber selbst wenn Sie mir jetzt spontan zusagen, muss ich noch weitere Einstellungsgespräche führen – allein wegen Martinas kleinen Menüs! Was sie macht, ist hervorragend. Wir beginnen mit einer Gemüse-Quesadilla mit ein paar kleinen scharfen Überraschungen und einer göttlichen Lauchsuppe.“


    Gerald, ein gut aussehender Mann Anfang zwanzig, erschien mit einem Tablett und einer Karaffe Eistee.


    „Hausgemacht“, sagte Valerie, als er einschenkte.


    Dann servierte er ihnen die Suppe in zwei kleinen Schälchen und stellte einen Teller mit dampfenden Tortillas in die Mitte.


    Dani kostete den Tee und sah überrascht das Glas an. Sie trank nur hin und wieder Tee und war keine Expertin, aber dieses Getränk schmeckte seltsam. Als ob der Tee mit Selleriesaft oder Gurkenwasser gemischt worden wäre. Keine besonders gelungene Kreation.


    Dann nahm sie einen Löffel Suppe. Lauch war ja nicht gerade etwas Besonderes, deshalb erwartete sie nicht viel von der Suppe. Vor allem nicht diesen scharfen Lakritzgeschmack.


    „Anis?“, fragte sie, nachdem sie sich gezwungen hatte, die Flüssigkeit herunterzuschlucken.


    „Überwiegend Fenchel und ein paar andere Gewürze, die den speziellen Lauchgeschmack unterstreichen. Basis ist ein Blumenkohlfond, den wir täglich frisch zubereiten. Die Gäste betteln uns wegen des Rezepts an oder wollen den Fond am liebsten so mitnehmen, doch Martina macht ein großes Geheimnis daraus.“


    Dani nickte und lächelte, aber so langsam fing sie an, sich Sorgen zu machen. Sie mochte Valerie und ihr Restaurant. Aber es war das erste Mal, dass ihr das Essen in ihrer potenziellen Arbeitsstätte überhaupt nicht schmeckte.


    Es kann nur besser werden, dachte sie.


    Leider täuschte sie sich. Die Gemüse-Quesadilla war noch schlimmer als die Suppe, die sich schließlich als Höhepunkt des Menüs erwies.


    Als Restaurantleiterin musste sie hinter dem Produkt stehen, das sie ihren Gästen verkaufte. Sie würde Empfehlungen aussprechen müssen und alle Gerichte kennen. Wie sollte ihr das glaubwürdig gelingen, wenn sie schon das Probiermenü kaum herunterbrachte?


    „Ist es nicht unglaublich gut?“, fragte Valerie, als sie sich eine Gabel Linseneintopf mit seltsamen Gewürzen, die nach vergammeltem Thunfisch rochen und schmeckten, in den Mund schob.


    „Sehr innovativ“, sagte Dani.


    Das ist echt unfair, dachte sie. Dieses Restaurant war so schön. Sie würde so gern hier arbeiten. Warum hatte Valerie bloß keine Vorliebe für Steaks oder für die thailändische Küche oder sonst was? Irgendetwas, was Dani zumindest tolerieren konnte. Und wie konnte sie Valerie beibringen, dass das hier nicht ihr Geschmack war?


    Bevor sie sich weitere verlogene Lobeshymnen auf das Essen ausdenken musste, wurde sie vom Telefon gerettet. Valerie hatte einen dringenden Anruf von ihrem Wurzelgemüsehändler. Sie versprach Dani, sich bei ihr zu melden.


    Als sie zum Auto ging, drehte sich Dani noch einmal um und bewunderte das schöne alte Haus. Falls sich Valerie bei ihr melden würde, würde sie ihr auf charmante Weise absagen müssen. Und weitersuchen.


    Irgendwo da draußen musste doch ihr Traumjob zu finden sein. Sie war entschlossen, nicht aufzugeben, bevor sie ihn gefunden hatte.


    Lori drückte sich den ganzen Nachmittag lang in der Nähe der Treppe herum, in der Hoffnung, Reid zu begegnen. Natürlich wäre es am einfachsten gewesen, nach oben zu gehen und bei ihm zu klopfen. Leider fühlte sie sich zu derart erwachsenen Aktionen derzeit jedoch nicht in der Lage.


    Sie hatte so lange umsonst auf ihn gewartet, dass sie beinah erschrak, als er endlich auftauchte. Prompt wusste sie nicht, was sie sagen sollte.


    Sie stand tatenlos am Fußende der Treppe herum, bis er unten angekommen war, und schaffte es immer noch nicht, ihm zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag.


    „Ich hatte schon Angst“, brachte sie schließlich heraus, nichts weiter, was relativ wenig Sinn ergab.


    Reid blieb vor ihr stehen und wartete.


    „Ich packe das nicht. Ich will mir das nicht antun und riskieren, verletzt zu werden“, sagte sie.


    „Du willst mit mir Schluss machen?“


    Sie versuchte seine Miene zu deuten. Was dachte er wohl? Wie konnte sie mit ihm Schluss machen, wo sie doch gar keine Beziehung hatten?


    „Es ist zu schwer für mich“, gestand sie ihm. „Ich habe mich verändert, das stimmt, aber nicht unbedingt meinetwegen, sondern eher für dich. Und was ist, wenn es dir nicht gefällt? Oder wenn ich für dich nur eine von vielen bin? Wenn ich mir eine Beziehung mit dir wünsche, ohne dass du es willst? Ich war noch nie mit einem Mann wie dir zusammen. Ich weiß nicht, wie das geht. Man hat mich vor dir gewarnt, aber niemand hat dich vor mir gewarnt. Warum? Vielleicht breche ich ja eher dir das Herz als du mir?“


    „Das kann gut sein“, sagte er.


    „Ich sage ja nicht, dass ich nicht will“, stellte sie fest.


    „Doch, das sagst du.“


    Kam es so bei ihm an? „Nein. Ich will nur, dass wir auf einer Ebene sind. Ich will nicht deinen Altar schmücken, sondern mit dir auf dem Altar stehen.“


    „Du hast einen Altar für mich?“


    „Du weißt doch, was ich meine.“ Sie zuckte die Schultern. „Das war’s schon.“ Und damit wollte sie gehen.


    Er hielt sie fest. Dann fasste er sie an der Taille und zog sie an sich.


    „Warum zweifelst du permanent an dir?“, fragte er. „Du siehst jetzt toll aus und sahst auch vorher toll aus. Wenn du dir mit deinem neuen Look besser gefällst, freue ich mich auch. Du musst aber nichts an dir verändern, damit du für mich interessant wirst.“ Er lächelte und sah ihr dabei in die Augen. „Ich denke, das habe ich dir schon mehrfach bewiesen.“


    Sie freute sich über das, was er sagte. Sie verkniff sich allerdings, darauf hinzuweisen, dass es ja nur eine Nacht gewesen war. Sie trat einen Schritt zurück.


    „Ich will nicht nur einen One-Night-Stand“, sagte er. „Natürlich kann es sein, dass du mich eines Tages verletzt, Lori. Da sind wir auf einer Linie. Aber ansonsten, würde ich sagen, bist du klar im Vorteil.“


    „Na klar.“ Wer sollte das denn glauben?


    „Warum vertraust du mir nicht?“, fragte er.


    „Weil ... du Reid Buchanan bist und ich nicht weiß, wie man eine Beziehung führt. Ich habe Angst davor. Ich finde das schwierig.“


    „Also läufst du davon?“


    „Wäre doch ein guter Plan.“


    „Vielleicht fällt dir noch was anderes ein.“


    Sie starrte ihn an, sprachlos. Wollte er wirklich mit ihr zusammen sein?


    „Ich laufe nicht davon“, sagte er. „Und meinst du, ich hätte keine Angst davor?“


    „Du bist hier gefangen.“


    Er streichelte ihr Gesicht. „Du irrst dich. Es gibt tausend Orte, an denen ich mich verstecken könnte. Aber ich will hier sein. Bei dir.“


    Das hörte sich gut an. Vielleicht sollte sie der Sache doch eine Chance geben.


    „Dann bleibe ich auch.“


    „Da bin ich aber froh.“


    Dr. Grayson war eine freundliche Frau, die ihr aufmerksam zuhörte. Lori erzählte ihr, dass sie keine Kontaktlinsen vertrug.


    „Die neue Generation Kontaktlinsen hat einen sehr hohen Tragekomfort und verursacht fast gar keine Beschwerden. Wann haben Sie es das letzte Mal versucht?“, fragte die Ärztin.


    „Das ist bestimmt fünf Jahre her“, sagte Lori. „Vielleicht auch länger.“


    „Möchten Sie es noch mal versuchen?“


    Eigentlich nicht. Aber Lori hatte den Eindruck, dass ihr neues Ich darauf nicht verzichten konnte. Und außerdem hatte ihre letzte Begegnung mit Reid in ihr den Wunsch entfacht, doch etwas zu tun – oder sich zumindest damit zu beschäftigen.


    Dr. Grayson reichte ihr einen Behälter mit Kontaktlinsen. „Sie wären eine geeignete Kandidatin fürs Lasern“, sagte sie. „Falls Sie daran Interesse haben.“


    Lori beobachtete fasziniert, wie die Ärztin eine Flüssigkeit auf ein kleines flexibles Plastikscheibchen gab, und murmelte: „Ich bin nicht sehr erpicht darauf.“


    Sie schluckte und versuchte sich zu entspannen, während die Ärztin mit der Kontaktlinse ihrem Auge immer näher kam. Als sie sie fast berührte, kniff sie das Auge zu.


    Dr. Grayson lachte. „Es wäre leichter, wenn Sie das Auge nicht zumachten. Möchten Sie sich die Linse vielleicht selbst einsetzen?“


    „Auf keinen Fall.“


    „Gut. Dann versuchen wir es noch einmal.“


    Die Kontaktlinse glitt auf ihr Auge. Lori konnte mit diesem Auge sofort besser sehen. Das war schön. Vielleicht war es ja doch nicht so schlimm und sie hatte mal wieder überreagiert. Dann musste sie blinzeln.


    Es war ein Gefühl, als hätte sie einen Stein im Auge. Plötzlich brannte ihr Auge wie Feuer, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Schnell, nehmen Sie sie raus“, rief sie.


    „In Ordnung. Bitte mal nach oben schauen. Und das Auge offen lassen.“


    Die Linse war raus. Dr. Grayson reichte ihr ein Papiertaschentuch. „Also sind Linsen nichts für Sie.“


    „Ich schätze, nicht.“


    „Es gibt wunderschöne Brillengestelle.“


    Lori blinzelte noch mehrmals, um wieder klar sehen zu können, dann musterte sie ihr Brillengestell. Sie musste sich ihre Niederlage eingestehen.


    Fünf Minuten später war sie wieder im Wartezimmer. Madeline stand auf.


    „Keine Kontaktlinsen.“


    „Es funktioniert nicht.“


    „Okay. Und jetzt?“


    Lori zog eine Karte mit einem weiteren Termin aus der Tasche und versuchte, ruhig zu bleiben.


    „Ich lasse mir die Hornhaut von einem Laser versengen.“


    Beim Baseball kommt es vor, dass der Pitcher hin und wieder von einem Ball getroffen wird. Reid hatte im Lauf seiner Karriere einige Bälle abbekommen und wusste, wie weh das tat. Wenn man einen Ball in die Magengrube bekam, blieb einem erst mal für ein paar Minuten die Luft weg.


    Und genau so fühlte er sich jetzt – als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Er fragte sich, ob er jemals wieder würde atmen können. Er hatte zwar alles richtig gemacht, aber ...


    Er ging in die Küche und sah, dass Lori gerade Glorias Lunch zubereitete. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. Dann legte sie das Messer hin und lief zu ihm.


    „Was ist denn? Alles klar bei dir? Ist dir schlecht?“


    „Mir geht’s gut.“


    „Du siehst schrecklich aus.“ Sie befühlte seine Stirn. „Aber Fieber hast du nicht. Du bist nur schrecklich blass.“


    „Mir geht’s gut. Ich muss nur mal eben verdauen, dass ich gerade 120 Millionen verschenkt habe.“


    Sie riss die Augen auf. „Wie bitte?“


    „Ich habe eine Stiftung gegründet. Für Kinder und Sport. Wir werden Ausrüstungen kaufen, Spielfelder bauen, Sportcamps veranstalten und so weiter. Das ist zumindest der Plan. Wir sitzen gerade an den Einzelheiten.“


    Lori berührte seinen Arm. „Ich bin beeindruckt. Das ist eine Menge Geld.“


    „Das wird mir auch gerade klar.“


    Sie lächelte. „Bist du jetzt arm? Musst du dir einen Job suchen?“


    „Ich will etwas Sinnvolles machen, aber ich bin nicht verrückt. Natürlich habe ich noch genügend Geld für mich übrig. Und außerdem habe ich einen Job. Ich habe in der ‚Sports Bar‘ aufgehört und kümmere mich jetzt um die Stiftung.“


    „Du führst sie?“


    „Nein, dafür habe ich meine Fachleute. Ich werde das Aushängeschild sein. Ich habe mit Cal darüber gesprochen. Ich will endlich etwas tun. Diese Briefe ...“ Er schüttelte den Kopf. „Irgendwie lassen die mich nicht los.“


    Sie drückte seinen Arm. „Es war nicht deine Schuld.“


    „Sie haben diesen Kindern mein Bild mit meiner Unterschrift geschickt. Wenn ich mir vorstelle, wie enttäuscht sie gewesen sein müssen ...“ Ehrlich gesagt wollte er sich das nicht mehr länger vorstellen.


    „Ich will nicht, dass so was noch mal vorkommt“, sagte er. „Ich will sicherstellen, dass ab jetzt alles richtig läuft. Ich bin immer noch so was wie ein Promi, das kann ich nutzen. Ich gehe raus und treffe Menschen. Ich sammle Spenden, mache auf wichtige Anliegen aufmerksam. Wer weiß, vielleicht nutzt das ja was.“


    Schon allein bei diesen Worten fühlte er sich seltsam. Er hatte sich zwar immer bemüht, ein netter Mensch zu sein, aber am Ende war es nur um ihn selbst und seine Familie gegangen. Sich als Weltverbesserer zu betätigen, war neu für ihn. Also wollte er lieber klein anfangen. Eins nach dem anderen.


    „Du wirst das gut machen“, sagte sie. „Vielleicht ist das dein eigentlicher Weg. So was wie deine Bestimmung: Gutes zu tun.“


    Er glaubte nicht an Bestimmung oder Schicksal, aber vielleicht hatte sie recht. Und welche Rolle spielte sie bei dieser Bestimmung?


    Er sah Lori in die Augen. Er mochte das Farbenspiel darin. Sie ist so schön, dachte er. Schön und herrschsüchtig und ausgesprochen sexy.


    Er ließ seinen Blick auf ihren Mund wandern und dachte daran, Lori zu küssen. Damit könnte er den ganzen Tag verbringen. Aber Lori war gerade dabei, das Mittagessen für Gloria vorzubereiten und ...


    Er sah sie noch intensiver an. Irgendetwas war anders an ihr. Was war es bloß?


    „Du hast keine Brille auf“, stellte er fest.


    Sie nickte und lächelte ein bisschen. „Stimmt.“


    „Kontaktlinsen?“


    „Fällt aus.“


    „Also?“


    „Ich habe mich doch lassen lassen.“


    Er konnte es nicht fassen. „Ich dachte, das wolltest du nicht.“


    „Ich habe meine Meinung geändert. Es war nicht so schlimm. Sie haben mir ein Beruhigungsmittel gespritzt und dann fröhlich drauflosgelasert. Das Ganze war eine Angelegenheit von fünfzehn Minuten. Es gibt keine Ausfallzeit, und Madeline durfte sogar zuschauen.“


    Er schnitt eine Grimasse. „Bei einer Augenoperation? Igitt. Und wann hast du das machen lassen?“


    „Gestern.“


    „Und es ist alles okay?“


    „Super. Ich sehe perfekt.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Es ist wie ein Wunder. Und nie mehr Brille.“


    Er wusste, er begab sich auf gefährliches Terrain. Wenn er jetzt das Falsche sagte, könnte sie richtig sauer auf ihn werden.


    „Freut mich, dass es dir damit so gut geht“, sagte er vorsichtig. „Aber du hast vorher auch schon toll ausgesehen.“


    „Du bist so herrlich politisch korrekt.“


    „Ich wollte keine Ohrfeige riskieren.“


    Sie lachte. „Habe ich dich jemals geschlagen?


    „Als wir uns das erste Mal sahen, warst du kurz davor.“


    „Ich hielt dich für einen Nichtsnutz, das stimmt, aber mehr auch nicht.“


    „Und du warst total sauer darüber, dass du dich trotzdem von mir angezogen fühltest.“


    Er hatte sie nur ärgern wollen und erwartete, dass sie verneinte. Stattdessen sah sie weg. „Ich muss jetzt Glorias Essen fertig machen.“


    „Lori?“


    Sie zuckte die Schultern. „Es war dumm von mir, ich weiß, aber ich war eben verknallt in dich. Und dafür habe ich mich gehasst. Männer wie du nehmen nun mal keine Notiz von mir.


    „Aber ich habe dir das Gegenteil bewiesen“, sagte er. Am liebsten hätte er Freudensprünge gemacht und gejubelt, so sehr freute er sich darüber, dass sie ihn mochte. Aber er galt als cool und wollte sich diesen Ruf auch vor Lori bewahren.


    „Wenn du dich nicht hier versteckt hättest, wäre das alles nicht passiert“, sagte sie.


    „Was sehr schade gewesen wäre.“


    Sie sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Er konnte ihre Miene nicht deuten.


    „Ich weiß einfach nicht, wie ich mit dir umgehen soll“, gestand sie ihm.


    „Wieso musst du mit mir umgehen?“


    Sie seufzte. „Ich weiß nicht, was los ist. Wir sind nicht zusammen. Und dann irgendwie doch. Also sind wir Freunde? Das verwirrt mich.“


    „Mich auch.“ Er küsste sie.


    Er war wahnsinnig gern mit ihr zusammen. Und das sollte auch so bleiben. Aber wenn sie von ihm wissen wollte, was zwischen ihnen passierte, konnte er ihr nicht helfen. Für Erklärungen und Sicherheiten war er nicht der richtige Mann.


    „Ich muss dich was fragen“, sagte er. „Was Wichtiges.“


    „Schieß los.“


    „Ich möchte, dass du es dir gut überlegst, bevor du mir eine Antwort gibst.“


    „Ich werde ja ganz nervös.“


    „Brauchst du nicht. Würdest du als Kuratorin für meine Stiftung mitarbeiten?“


    Sie sah ihn entgeistert an.


    „Was? Ich weiß doch überhaupt nicht, wie so was geht. Außerdem habe ich weder Ahnung von Sport noch von Wohltätigkeitsarbeit. Reid, das musst du nicht tun. Und das meine ich ernst.“


    „Es geht hier nicht um Erfahrung“, sagte er. „Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Die anderen Kuratoriumsmitglieder kennen sich damit aus. Aber ich möchte einfach, dass du dabei bist, weil du mir nichts durchgehen lässt. Du sagst mir, wenn ich Mist baue. Du stehst mit beiden Beinen fest auf der Erde. Du wärst ein Gewinn für meine Stiftung. Und es wären nur ein paar Stunden im Monat. Dafür bekommst du natürlich eine Aufwandsentschädigung.“


    Lori konnte nicht glauben, was er da sagte. Reid wollte ausgerechnet sie in einem Beratungskomitee für eine neue Stiftung haben, die er mit 120 Millionen Dollar ins Leben gerufen hatte?


    „Das erfordert ein ziemlich langfristiges Engagement“, sagte sie. „Wenn wir uns eines Tages nicht mehr verstehen, dann musst du immer noch mit mir auskommen.“


    „Das geht in Ordnung. Egal wie sauer du auf mich wärst, du würdest das mit deiner Stiftungsarbeit nicht vermischen.“


    Natürlich nicht. Wie schön, dass er sich auch darüber sicher war. Es wäre schon großartig, dabei zu sein und mithilfe dieser Einrichtung etwas verändern zu können. Das war eine einmalige Chance. Und das alles ging von einem Mann aus, den sie für oberflächlich und seicht gehalten hatte.


    Sie fiel ihm in die Arme und hielt ihn sehr lange fest.


    „Ich habe mich wirklich in dir getäuscht“, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. „Du bist viel mehr als nur ein hübsches Gesicht.“


    „Vielen Dank für das Kompliment.“


    Sie kicherte, dann hob sie den Kopf und sah ihn an. „Aber du hättest es nicht tun müssen. Du hättest dein Geld für dich behalten können und niemandem etwas abzugeben brauchen.“


    „Ich habe immer noch genug Millionen.“


    „Du bist ein guter Mensch. Dafür brauchst du dich nicht zu verstecken. Gute Menschen braucht die Welt.“


    In Wirklichkeit hatte sie nie damit gerechnet, dass er einer von ihnen sein könnte. Jetzt war er fast noch unwiderstehlicher.


    Und plötzlich spürte sie, dass ihr Herz sich ein Stückchen weiter für ihn geöffnet hatte. Sie hatte ihn hineingelassen. Der Gedanke daran war einerseits schrecklich, aber auch wunderschön. Das hätte sie sich nie träumen lassen.


    Er küsste sie sanft. „Bring Großmutter jetzt mal ihr Essen. Sie ist immer noch zu dünn.“


    „Du hast recht.“ Aber er hielt sie fest und ließ sie nicht gehen.


    „Hast du nachher was vor?“, fragte er. „Nach der Arbeit?“


    Ihr Herz klopfte voller Erwartung. „Keine Ahnung. An was hattest du gedacht?“


    „An meine Wohnung.“ Er deutete mit dem Kopf zur Decke. „So gegen vier? Ich bin der gut aussehende Typ, der da auf dich wartet.“


    Und sie wäre das aufgeregte Weibchen. Aber das musste sie jetzt nicht sagen.


    „Klingt gut“, flüsterte sie und machte sich los.


    Reid sah auf die Uhr. „Bis dahin dauert es aber noch ganz schön lange.“


    „Vier volle Stunden.“


    „Trägst du heute auch einen Tanga?“


    Vom Klang seiner Stimme bekam sie weiche Knie.


    „Ja.“


    Er stöhnte. „Frag meine Großmutter, ob du früher gehen kannst.“


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Lori war aufgeregt und nervös, als sie zu Reid nach oben ging. Sie ahnte, was er vorhatte. Sie freute sich darauf, wieder mit ihm zusammen zu sein, fragte sich aber auch, ob es diesmal anders sein würde als beim ersten Mal – bevor sie sich im Augenblick verloren hatte. Sie wusste jetzt, was sie tun würden, aber sie war sich auch ihrer Gefühle stärker bewusst.


    Wahrscheinlich würde sie sich nach diesem Mal noch mehr nach einer Beziehung mit ihm sehnen, als sie es jetzt schon tat. Aber wollte sie das wirklich? Und doch: Hatte sie überhaupt eine andere Chance?


    Sie erreichte Reids Zimmertür. Sie war nur angelehnt, und so schlüpfte Lori hinein.


    Sie wurde von leiser, erotischer Musik empfangen. Überall brannten Kerzen, und der Mann ihrer Träume kam auf sie zu. Als er sie in den Arm nahm und küsste, war ihr klar, dass die Antwort auf ihre letzte Frage lautete: Nein, sie hatte keine Chance. Sie musste bei ihm bleiben. Sie würde es riskieren, und falls es schiefgehen sollte, würde sie auch damit zurechtkommen.


    „Da bist du ja endlich“, sagte er und küsste sie auf den Hals.


    Sie trug eine langärmlige Bluse, deren oberste Knöpfe er jetzt öffnete. Er zog den Stoff langsam die Schulter hinunter und küsste ihre nackte Haut.


    „Ich habe Schokoladenwein und Erdbeeren mit Schokoladenüberzug“, murmelte er leise. „Lass dich von mir verführen.“


    „Schokoladenwein?“


    „Du wirst ihn lieben“, sagte er. „Glaub mir.“


    In ihr entbrannte ein Kampf zwischen Herz und Verstand. War es nicht ungewöhnlich, dass er sich so ins Zeug legte? Er musste doch gar nichts dafür tun, dass sich die Frauen ihm anboten. Aber die sanfte Berührung seiner Lippen sorgte dafür, dass sie plötzlich an gar nichts mehr denken wollte.


    Er richtete sich wieder auf und nahm sie in den Arm. Sie begannen sich im Rhythmus der Musik zu wiegen, zu einem sexy Stück von Norah Jones, das von erotischer Stimmung nur so knisterte.


    Reid legte seine Hand auf ihren Rücken, mit der anderen fuhr er Lori durchs Haar. Dann küsste er sie.


    Sein Mund war warm und fordernd. Seine Zunge spielte mit ihrer, erregte sie. Auch seine Erregung konnte sie schon spüren, und diese Empfindung sandte einen heißen Schauer der Begierde durch ihren Körper.


    Er wollte sie. Sie! Nicht irgendeine Frau. Nie hätte sie sich dieses Gefühl vorstellen können. Lori schlang beide Arme um ihn und genoss den Augenblick. Sie küsste ihn tief und innig, dann schloss sie die Lippen um seine Zunge und saugte leicht an ihr.


    Reid presste sie so eng an sich, dass sie die Erregung in ihm pulsieren spürte, dann knabberte er sanft an ihrer Unterlippe – und machte sich los. „Etwas Schokoladenwein?“, fragte er.


    Sie öffnete die Augen. „Nicht nötig.“


    „Aber ich habe etwas ganz Bestimmtes mit dir vor. Und das hat mit Schokolade zu tun.“


    Wie süß von ihm. Er hatte sich wirklich Mühe gemacht. „Später trinke ich gern etwas davon. Aber im Moment nicht.“


    Sie schlüpfte aus ihren Schuhen. Dann zog sie die Socken aus, ihre Jeans und warf beides aufs Sofa. Sie ging zu ihm, nahm seine Hände und legte sie auf ihren Po – und da war nur noch das Bändchen ihres Tangaslips.


    Er stöhnte und kniff ihr in die Pobacken, dann ließ er eine Hand auf ihre Taille gleiten. Er zog das bisschen Seide nach unten, und sie stieg aus ihrem Tanga. Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und fing an, sie zu streicheln. Ihr wurde schwindelig vor Lust.


    Er fand ihre empfindlichste Stelle sofort und begann sie mit kreisenden Bewegungen ganz sacht zu reiben, sodass er sie kaum berührte. Wieder und wieder bewegte er seine Finger so, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Sie stand breitbeinig vor ihm, die Hände auf seinen Schultern, damit er sie festhalten konnte, wenn gleich die Welt um sie herum versinken würde. In diesem Moment ließ er einen Finger in sie hineingleiten und berührte sie mit dem Daumen an genau der richtigen Stelle.


    Wohlige Schauer der Lust überrollten sie, und die Spannung baute sich so sehr ins Unerträgliche auf, dass sie nur noch stoßweise atmen konnte. Er wusste genau, was er zu tun hatte, wie es ihr am besten gefiel. Es kam ihr vor, als würde sie sich selbst streicheln, so genau schien er ihren Körper zu kennen.


    Sie war jetzt nur noch wenige Augenblicke vom Orgasmus entfernt. Immer intensiver streichelte er sie, und sie wurde immer heißer, immer feuchter. Fast besinnungslos krallte sie ihm die Finger in die Schultern und hoffte, ihre Beine würden ihr nicht den Dienst versagen. Jetzt bloß nicht die Position verändern. Nicht jetzt, so kurz davor.


    „Sieh mich an“, flüsterte er.


    Sie öffnete erstaunt die Augen und sah ihn an.


    Sein Blick war heiß und voller Lust und erregte sie noch mehr.


    „Du gefällst mir“, sagte er leise und voller Begehren. „Es gefällt mir, dich anzufassen und dich zu erregen. Ich mag es, wenn du so nass bist und anfängst zu zittern. Ich liebe deinen Körper. Deine weiche Haut, dein Beben, kurz bevor du kommst. Ich will dich, Lori. So sehr.“


    Der erotische Klang seiner Stimme und seine Worte erregten Lori noch mehr. Sie keuchte und gab sich alle Mühe, die Augen offen zu lassen.


    „Komm für mich.“


    Und das tat sie. Ihr Körper wand sich in vollkommener Lust. Er ließ seinen Daumen genau dort, wo er war, und stieß zwei Finger in sie hinein. Immer wieder. Ihr Körper erschauerte und zitterte, und Lori stöhnte ihre Lust aus sich heraus.


    Und schon war er über ihr und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss und genoss es, seinen Körper auf ihrem zu spüren. Das ist erst der Anfang, dachte sie glücklich, als er ihr das Hemd vom Leib riss und ihren BH wegschleuderte. Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste.


    Dann berührte er ihre harten Brustwarzen. Er unterbrach den Kuss, um ihre rechte Brust in den Mund zu nehmen.


    Er saugte fest an ihr, und mit den Fingern streichelte er ihre andere Brust. Es war, als gäbe es eine Verbindung zwischen ihrem immer noch pulsierenden Schritt und ihren sensiblen Brustspitzen. Sie spürte jedes Streicheln und jedes Lecken seiner Zunge tief in sich. Obwohl sie gerade erst gekommen war, war sie schon wieder erregt.


    Sie wollte seine nackte Haut. Sie wollte ihren nackten Körper an seinen pressen und sich mit ihm vereinigen bis zur völligen Erschöpfung. Sie zupfte an Reids Pullover.


    „Zieh dich aus“, bat sie ihn. „Jetzt.“


    „Und es gefällt mir, wenn du mich herumkommandierst“, sagte er grinsend und kam ihrer Bitte nach. Da er barfuß war, musste er nur seinen Pullover, seine Jeans und seinen Slip abstreifen. Endlich stand er nackt vor ihr.


    Sein Körper ist perfekt, dachte sie und ging um ihn herum und streichelte ihn dabei. Erst die Schulter, dann den Rücken und seinen Po.


    Und jetzt tat sie das, was er beim ersten Mal mit ihr gemacht hatte. Sie stellte sich hinter ihn, drückte ihren Körper eng an ihn und fing an, ihn überall zu streicheln.


    Er war zu groß, als dass sie über seine Schultern hätte schauen können, und darum schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie er aussah. Sie erkundete seine Brust und widmete seinen Brustwarzen große Aufmerksamkeit. Sie streichelte und kniff sie zärtlich. Er stöhnte leise. Gleichzeitig bedeckte sie seinen Rücken mit Küssen und biss ihn immer wieder sanft und doch fordernd.


    Sie ließ ihre Finger nach unten wandern, über seinen flachen Bauch zu seiner schlanken Taille. Sie fuhr zärtlich über seine muskulösen Oberschenkel, und liebkoste ihn mit ihrer Hand.


    Er war hart – und gleichzeitig unglaublich weich. Lori streichelte ihn der Länge nach und ließ ihre Finger auf der sensiblen Spitze kreisen. Dann streichelte sie weiter nach unten und begann ihn zu massieren.


    So sehr hatte sie noch nie jemanden begehrt. Und sie wollte ihn in sich spüren, wollte, dass er sie nahm, von ihr Besitz ergriff.


    Es war wie ein großes Geheimnis – sie wollte sich von diesem Mann besitzen lassen. Nur nackte Haut und Begierde. Und mein klopfendes Herz, dachte sie, als ein zärtliches Gefühl in ihr aufstieg. Sie wollte, dass er sie liebte, so wild und verzweifelt, dass ihr der Atem stockte.


    Diese Sehnsucht, die sie da so machtvoll überkam, wirkte wie ein Dämpfer für ihre Lust. Sie wollte jetzt nicht denken und schob alle Gedanken beiseite. Sie ließ ihn los, stellte sich vor ihn und küsste ihn.


    Er antwortete ihr mit wilder Gier, ausgehungert. Er küsste und streichelte sie überall ... und schob sie langsam in Richtung Schlafzimmer.


    Seine Hände waren auf ihren Brüsten, zwischen ihren Beinen. Und auch sie war voller Begierde. Endlich lag sie auf dem Bett. Es gab eine kleine Pause, als er sich ein Kondom überstreifte, dann drang er in sie ein und füllte sie aus. Er nahm sie so verzweifelt, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als alle Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen und sich ihm vollständig hinzugeben.


    „Eine Katastrophe“, sagte Dani, als sie im „Daily Grind“ auf einen Stuhl gegenüber von Gary sank. „Eine absolute Katastrophe. Dabei fand ich das Restaurant wunderbar. Valerie war supernett, ihr Personal reizend und gut gelaunt. Und mit der Küchenchefin Martina käme ich sicher sehr gut aus.“


    „Und was war dann die Katastrophe?“


    Dani sah sich um, um sicherzugehen, dass nicht zufällig jemand von „Valerie’s Garden“ in der Nähe war, dann sagte sie leise: „Das Essen war unerträglich. Wirklich ganz furchtbar. Ich fand alles widerlich, sogar den Eistee. Offensichtlich fehlt mir der Geschmackssinn eines Veganers. Wenn sie mir nur eine einzige stinknormale Quesadilla serviert hätten, hätte ich sofort angefangen. Oder irgendwas Normales. Selbst wenn es mir nicht supergut geschmeckt hätte: Ich hätte den Job angenommen und das Beste daraus gemacht. Aber bei dem Fraß, den sie mir angeboten haben ...“


    Gary kicherte. „Das ist nicht gerade gute Werbung für sie.


    „Das kann ich dir sagen. Ich bin richtig niedergeschlagen. Ich komme mir vor wie die Pechmarie aus dem Märchen. Nichts funktioniert.“


    Gary tätschelte ihr ermutigend die Hand. „Du wirst schon noch was finden. Da bin ich mir sicher.“


    „Ich will es hoffen“, brummte sie und versuchte herausfinden, ob seine Berührung irgendein Gefühl in ihr auslöste.


    „Jedenfalls werde ich weitersuchen“, sagte sie. „Ich bin entschlossen, meine Karriere voranzutreiben. Und ich bekomme Angebote, das ist ja schon mal was. Ich muss einfach Geduld haben.“


    „Das ist die richtige Einstellung“, lobte er sie. „Hast du dich schon an die Privatdetektivin gewandt?“


    „Ja. Danke, dass du sie mir empfohlen hast. Sie ist sehr nett, und wir haben uns gut verstanden, aber mit den wenigen Informationen, die ich ihr geben konnte, konnte sie kaum etwas anfangen.“


    Das hatte Dani nicht überrascht. Sie wusste absolut nichts über ihren Vater, bis auf die Tatsache, dass es ihn zumindest einmal gegeben hatte.


    „Ich weiß überhaupt nichts von ihm“, sagte Dani. „Keinen Namen, keine Adresse, nicht mal, wie er aussah. Ich habe schon meinen ältesten Bruder Cal gefragt, ob er sich an ihn erinnert, aber er weiß auch nichts. Er war noch zu klein, und meine Mutter hat ihn sicher von ihrem Liebhaber ferngehalten.“


    Gary zog seine Hand zurück und trank einen Schluck Kaffee. „Hat deine Mutter nicht vielleicht irgendwelche alten Dokumente hinterlassen? Briefe? Ein Tagebuch? Einen Kalender?“


    Keine schlechte Idee, dachte Dani. „Ich habe keine Ahnung. Ich werde meine Brüder fragen, aber viel Hoffnung habe ich nicht. Es gibt nur eine Person, die etwas wissen könnte. Aber von ihr etwas zu erfahren, würde an ein Wunder grenzen.“


    „Wunder gibt es immer wieder.“


    „Nicht in meiner Welt.“


    Gloria würde ihr niemals helfen, auch wenn ihre Brüder behaupteten, die alte Frau habe sich geändert. Sie hatte Dani klargemacht, wie sehr sie sie hasste.


    „Und dieser Person will ich nicht die Freude machen und sie fragen“, sagte Dani resigniert. „Das verdient sie nicht.“


    „Aber du verdienst es doch, oder?“, fragte er. „Wenn sie dir die gewünschte Information geben kann, solltest du dich vielleicht auf dieses Gespräch einlassen.“


    Sie lächelte. „Du bist immer so vernünftig.“


    „Ich bin Mathelehrer. Was erwartest du?“


    Sie seufzte. „Du hast ja recht. Ich will nur nicht als Bittstellerin zu ihr kommen. Und das bedeutet wahrscheinlich, dass mich das mit meinem Vater doch nicht so brennend interessiert.“


    Sie nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Tasse. „Vielleicht sollte ich mal mit Reid sprechen. Er wohnt bei Gloria und verbringt von uns allen die meiste Zeit mit ihr. Wenn er auch meint, dass sie mir helfen würde, werde ich sie fragen.“


    „Na bitte. Das ist doch ein Plan.“


    Sie sah ihn an. „Auf in die Höhle des Löwen.“


    „Unsere Ängste werden nur größer, wenn wir uns ihnen nicht stellen.“


    „Und das war jetzt wohl der Religionslehrer, ja?“, sagte sie.


    „Vielleicht, und ein bisschen eigene Erfahrung.“


    „Über dich sprechen wir so gut wie nie“, bemerkte sie. Wie sie feststellen musste, wusste sie so gut wie gar nichts über ihn. „Ich weiß nur, dass du gute Fragen stellen kannst.“


    „Weil mich dein Leben mehr interessiert“, sagte er. „Mein Alltag ist nicht besonders spannend.“


    „Und ich befinde mich mitten in einer Seifenoper. Gut zu wissen, dass ich damit wenigstens meine Freunde unterhalte.“


    „Wir wissen das zu schätzen“, sagte er lächelnd und beugte sich zu ihr. „Dani, würdest du mal mit mir essen gehen?“


    Da war sie, seine Einladung zum Abendessen. Sie hatte sich so oft gefragt, wie sie reagieren würde, wenn er das täte. Und jetzt passierte gar nichts. Es stieg keine Panik in ihr auf, und sie hatte auch keine Angst vor dem, was passieren könnte. Gary war ein super Typ. Sie mochte ihn sehr, er war freundlich und ehrlich. Und sie fand ihn körperlich überhaupt nicht anziehend, das war gut. An der Leidenschaft hatte sie sich in letzter Zeit zu oft die Finger verbrannt.


    „Sehr gern“, antwortete sie.


    Reid fühlte sich ziemlich großartig. Die Sonne schien, und es war warm, und er hatte sich endlich entschieden, etwas Sinnvolles aus seinem Leben zu machen. Außerdem hatte er letzte Nacht Lori nach Strich und Faden verführt. Und dabei hatte er sich nicht einfach genommen, was sie ihm angeboten hatte, sondern er hatte sich richtig ins Zeug gelegt. Er hatte den Abend perfekt geplant, und er hatte sie glücklich gemacht.


    Dass ihm das bei ihr gelang, gefiel ihm auf eine ganz besondere Weise. Er fand es gut, dass sie ihm nichts vormachte. Er konnte ihren Körper lesen wie seinen eigenen und wusste genau, was er tun musste, um sie zu befriedigen. Es ging ihm gut mit ihr. Plötzlich überkam ihn eine Sehnsucht, die er lange Zeit nicht mehr empfunden hatte.


    Und diese Sehnsucht sollte ihm eigentlich Angst machen -aber er ertappte sich vielmehr dabei, wie er an die Zukunft dachte.


    Was, wenn er bei Lori bliebe? Was, wenn sie sich in ihn verlieben würde?


    Er wusste, dass sie ihn mochte und nicht nur verschossen in ihn war, wie sie es nannte. Sie mochte ihn wirklich, sonst hätte sie nicht mit ihm geschlafen. Er fühlte sich auch geschmeichelt, dass sie angeblich seinetwegen ihr Äußeres verändert hatte, aber das hatte nicht viel mit ihm zu tun. Sie hatte ihn nur vorgeschoben. In Wirklichkeit hatte sie sich schon lange gewünscht, ihr Äußeres zu verändern. Lori konnte nicht gut etwas verbergen, auch wenn er eine Weile gebraucht hatte, das herauszufinden.


    Aber könnte sie sich wirklich in ihn verlieben? War sie bereit, dieses Risiko einzugehen? Er wusste, dass er auf den ersten Blick ein guter Fang war: Er sah gut aus, war reich und hatte sich viel vorgenommen. Aber er hatte sich noch nie auf eine Frau eingelassen, er hatte es nur einmal vorgehabt. Wie Lori schon richtig erkannt hatte, hatte er dieses negative Erlebnis dann zu seinem Credo gemacht.


    Das würde Lori nicht reichen. Sie setzte hohe Maßstäbe bei ihren Partnern an, und er wusste nicht, ob er diesen Maßstäben genügen könnte.


    Er goss sich noch etwas Kaffee aus der Kanne ein, die auf der Anrichte stand, und wandte sich dann wieder den Briefen auf seinem Schreibtisch zu. Er hatte diejenigen, die ihn am meisten berührten, auf einen Extrastapel gelegt und sie ein zweites Mal gelesen. Er wollte etwas für diese Kinder tun!


    Ein Brief berührte ihn ganz besonders, der eines Jungen, dessen Zwillingsbruder gestorben war. Reid war mit zwei Brüdern und einer Schwester aufgewachsen. Sie standen sich sehr nahe. Walker, Cal und seine Schwester Dani waren ihm das Wichtigste auf der Welt. Wenn einem von ihnen etwas passieren würde ...


    Er griff zum Telefonhörer und rief die Nummer an, die in dem Brief stand. Eine Frau nahm ab.


    „Mrs. Baker?“


    „Ja.“


    „Guten Morgen. Mein Name ist Reid Buchanan. Der ehemalige Baseballprofi.“


    „Was? Wirklich? Ich kenne Sie. Mein Sohn ist ein Riesen-Baseballfan. Das Spiel und die Spieler sind seine Welt. Vor allem seit ..., in letzter Zeit. Er fand es nicht gut, dass Sie Ihren Rücktritt erklärt haben. Er hat tagelang von nichts anderem gesprochen.“


    Wenn der Junge wüsste, dass Reid sich seine Karriere aus eigener Dummheit ruiniert hatte, fände er ihn wahrscheinlich nicht mehr so toll.


    „Mrs. Baker, Ihr Sohn hat mir geschrieben, was passiert ist. Herzliches Beileid.“


    Es folgte eine kurze Stille, dann sagte die Frau mit gepresster Stimme: „Danke. Es war nicht leicht für uns.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Ich habe mir überlegt, was ich für Justin tun kann, damit er mal wieder auf andere Gedanken kommt. Ich habe Freunde bei den Seattle Mariners und gerade mit dem Geschäftsführer gesprochen. Wie fänden Sie es, wenn wir Sie und Justin zu einem Wochenende zum Sprinttraining mit dem Team einladen? Wir fliegen Sie erster Klasse nach Seattle und bringen Sie in einem guten Hotel unter. Sie hätten einen Wagen mit Chauffeur zur freien Verfügung, und es gibt ein Taschengeld. Das Hotel hat auch eine Spa-Abteilung, die Sie kostenfrei nutzen können. Und ich werde dafür sorgen, dass sich jemand um Justin kümmert, solange Sie sich entspannen.“


    Er hörte, wie sie aufgeregt nach Luft schnappte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gestand sie. „Warum wollen Sie das tun?“


    „Weil ich die Möglichkeit dazu habe und weil Sie und Justin so viel durchgemacht haben.“


    „Das ist sehr großzügig von Ihnen“, sagte die Frau leise. „Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll.“


    „Ich würde mich freuen, wenn Sie meine Einladung annähmen. Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer, damit Sie in Ruhe darüber nachdenken können. Und dann rufen Sie mich an.


    Sie lachte ein bisschen. „Mr. Buchanan, ich bin zwar im Moment etwas durcheinander, aber ich bin nicht verrückt. Justin wird ausnippen vor Freude und ich ehrlich gesagt auch. Natürlich nehmen wir Ihre Einladung an. Vielen Dank.“


    „Gern geschehen. Mein Reisebüro wird sich bei Ihnen melden und alles organisieren. Aber bitte schreiben Sie sich trotzdem meine Privatnummer auf. Falls irgendetwas ist, können Sie mich jederzeit anrufen.“


    „Das ist wunderbar. Ich danke Ihnen.“


    „Ich wünsche Ihnen und Ihrem Jungen viel Spaß.“


    „Den werden wir haben.“


    Sie beendeten das Gespräch. Reid lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sich die Liste mit Dingen an, die noch organisiert werden mussten. Das Reisebüro hatte ihm zwar versprochen, sich um alles zu kümmern, aber Reid wollte sich darauf nicht mehr verlassen. So eine Pleite wie mit den Rückflugtickets wollte er nicht noch einmal erleben.


    Er nahm sich ein Blatt Papier und verlängerte die Liste. Falls die Stiftung kein eigenes Reisebüro haben würde, wollte er zumindest jemanden engagieren, der eine Art Kontrollfunktion übernahm. Unter seinem Kommando sollte es keine weiteren Pannen mehr geben.


    Lori kam kurz vor fünf zu Hause an und sah einen bekannten Wagen in der Einfahrt stehen. Sie fuhr ihr Auto in die Garage, dann schloss sie die Haustür auf und ging in die Küche. Sie hörte ihre Mutter und Madeline im Wohnzimmer lachen, und ihr Magen zog sich zusammen.


    Es machte ihr nichts aus, dass ihre Schwester Besuch bekam – schließlich wohnte sie ja auch hier -, aber warum musste es immer ihre Mutter sein? Egal wie der Abend sich entwickeln würde, Lori fühlte sich jetzt schon ausgeschlossen.


    „Hallo, ich bin da“, rief sie, als sie ihre Handtasche in der Küche abstellte.


    „Wir sind im Wohnzimmer“, rief Madeleine. „Kommst du auch?“


    Lori stand in der Küche und wünschte, sie hätte eine Ausrede, damit sie auf ihr Zimmer verschwinden könnte. Schade, dass Reid sie heute Abend nicht verführen wollte. Er war gar nicht da gewesen, als ihre Schicht zu Ende war, aber sie wollte ihn nicht anrufen und fragen, wo er war und was er vorhatte. Sie hatten vielleicht etwas miteinander, aber als Beziehung konnte man das bis jetzt schwerlich bezeichnen. Sie wusste zwar, dass sie das mit einem Gespräch klären konnte. Aber sie hatte Angst davor.


    Ganz schön blöd, sagte sie sich. Sie sollte einfach herausfinden, was er dazu meinte, und ihm ihre Bedürfnisse und Wünsche schildern. Sie brüstete sich gern damit, eine selbstständige Frau zu sein, doch wenn es um Reid oder ihre Mutter ging, war davon nichts zu spüren.


    Evie kam in die Küche und lächelte sie an. „Hallo, Lori. Hattest du einen schönen Tag?“


    „Ja, danke. Gloria geht es immer besser. Meine Sorgen um ihren Heilungsprozess waren gar nicht nötig. Sie macht zurzeit wirklich deutliche Fortschritte. In ein paar Monaten ist sie wieder ganz die Alte.“


    „Das ist schön.“


    Ihre Mutter hakte sich bei ihr unter und nahm sie mit ins Wohnzimmer. Sie drückte sie aufs Sofa und setzte sich neben sie.


    „Deine Schwester und ich müssen dir was sagen“, sagte Evie und sah zu Madeline. Die beiden brachen in Gelächter aus.


    Lori sah zwischen den beiden hin und her und verstand nichts. „Was ist denn?“


    Madeline winkte mit einer Hand durch die Luft. „Nichts Schlimmes“, japste sie und bekam vor lauter Lachen kaum Luft. „Außer du bist das Hühnchen.“


    Das führte zu einer weiteren Lachsalve der beiden. Lori übte sich in Geduld, obwohl sie am liebsten geschrien hätte. Was war denn so verdammt lustig?


    „Wir wollten zum Abendessen Hähnchen machen“, sagte Evie und rieb sich die Tränen aus den Augen. „Ich kam her, um Madeline zu helfen. Wir würzten das Hühnchen. Es war feucht und glitschig, und plötzlich flog es in hohem Bogen durch die Küche.“


    Sie fing an zu lachen und konnte nicht mehr aufhören. Lori sah ein, dass ein Hähnchen, das sich verselbstständigte, komisch sein konnte, aber das hier war doch ein bisschen extrem.


    „Okay“, sagte sie langsam. „Und?“


    Madeline presste sich eine Hand auf die Brust. „Ich hob es auf und wollte es abwaschen, da entwischte es mir wieder. Es wollte einfach nicht in den Ofen gesteckt werden!“


    „Das stimmt“, sagte ihre Mutter. „Danach haben wir es noch zweimal fallen lassen, aber schließlich haben wir es geschafft, es zu würzen und in die Pfanne zu legen. Wir stellten es in den Ofen und gingen hier ins Wohnzimmer, um uns zu erholen. Und etwa fünf Minuten, bevor du hier ankamst, fiel uns auf ...“ Der Rest war hysterisches Gelächter. Dann schloss Madeline um Luft ringend: „... dass wir vergessen haben, den Ofen einzuschalten!“ Und damit explodierten beide ein weiteres Mal vor Lachen.


    Lori versuchte herauszufinden, was an der ganzen Sache so komisch war. Offensichtlich war es einer dieser Momente, bei denen man dabei gewesen sein muss, um mitlachen zu können.


    „Die Sache ist die“, sagte ihre Mutter. „Du hättest so etwas nie vergessen. Das hatte ich Madeline gerade erzählt, als du nach Hause kamst. Auf dich war immer Verlass, Lori. Du warst nie so unberechenbar wie ich oder deine Schwester.“


    Lori protestierte nicht, auch wenn sie ihre Schwester nicht unberechenbar fand.


    Das Lachen ihrer Mutter erstarb. „Oh Lori, du warst so ein liebes kleines Mädchen. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen konnte. In meinen wenigen klaren Momenten dachte ich, wie schrecklich! Aber das meine ich nicht böse. Deinetwegen haben wir alle überlebt. Wenn du da warst, musste ich mir keine Sorgen machen. Du hast dich um alles gekümmert.“


    Lori wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Ihre Erinnerungen waren ähnlich, aber ihr war nie in den Sinn gekommen, dass sie die Familie zusammengehalten hatte. Sie hatte getan, was nötig war, weil ihre Mutter immer betrunken und Madeline mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen war.


    „Ich weiß noch, wie Lori mich immer angefleht hat, etwas zu essen“, sagte Madeline. „Oder mehr zu essen.“


    „Das hat sie mit mir auch gemacht“, sagte Evie. „Ich sehe dieses kleine Mädchen wieder vor mir, wie es in der Küche steht, einen großen Topf in der Hand, und uns anschreit, wir sollen uns hinsetzen und zusammen essen. Dabei war sie die Kleinste von allen!“


    In Lori stiegen Erinnerungen hoch, aber nur schlechte. Sie schob sie weg, wie immer, doch ihre Mutter erzählte immer weiter davon, was sie alles getan hatte.


    „Ohne dich wäre ich verloren gewesen“, sagte Evie. „Habe ich dir das eigentlich jemals gesagt? Es stimmt.“


    Lori fühlte sich äußerst unwohl. Sie verstand sich nicht gut mit ihrer Mutter, da konnte sie doch jetzt nicht so etwas sagen wie „So viel habe ich auch nicht gemacht.“


    „Weißt du, zu meiner Therapie gehört auch zu erkennen, was der Alkohol mit meiner Familie gemacht hat. In deinem Fall, Lori, wurdest du gezwungen, zu früh erwachsen zu werden. Du wurdest die Mutter. Das habe ich nie gewollt.“


    Lori wand sich auf dem Sofa. „Schon gut“, sagte sie und wünschte, sie würden über etwas anderes sprechen. Sie wollte nichts mehr davon hören.


    „Es ist nicht gut“, sagte ihre Mutter. „Ich wünschte, es wäre anders gewesen.“ Sie runzelte die Stirn. „Wo hast du denn deine Brille? Trägst du jetzt Kontaktlinsen?“


    „Sie hat sich die Augen lasern lasen“, sagte Madeline stolz. „Ist sie nicht wunderschön?“


    „Sie wird nie so hübsch sein wie du“, sagte ihre Mutter.


    Madeline zog eine Grimasse, und Lori fühlte sich auf den Boden der Tatsachen zurückversetzt.


    „Eine Augenoperation?“, fragte Evie. „Ich hätte nie gedacht, dass du so etwas machen lässt.“


    „Ich kann keine Kontaktlinsen tragen“, erklärte Lori. „Ich habe es versucht, aber ich vertrage sie nicht. Jetzt muss ich fürs Erste keine Brille mehr tragen.“


    „Hat das etwas mit einem Mann zu tun?“, fragte ihre Mutter unvermittelt. „Frauen sind geneigt, für Männer alle möglichen Dummheiten zu begehen.“


    Lori hätte jetzt sehr gern das Thema gewechselt. Doch nach kurzem Nachdenken sagte sie: „Ich habe es nicht für einen Mann getan.“ Unbehaglich strich sie sich durchs Haar. „Ich wollte einfach keine Brille mehr tragen.“


    Ihre Mutter sah sie unbeeindruckt an.


    Lori wollte sich nicht einreden lassen, dass sie sich nur wegen Reid verändert hatte. Er war vielleicht der Katalysator, aber nicht der Grund.


    „Okay, in Ordnung. Ich habe so etwas wie eine Beziehung. Aber es hat nichts zu bedeuten.“


    „Es hat nichts zu bedeuten“, wiederholte Madeline. „Es ist großartig, so wie der Mann selbst. Sagt dir der Name Reid Buchanan etwas? Dieser gut aussehende Baseballspieler, der letztes Jahr eine Schulterverletzung hatte und den Sport aufgeben musste?“


    „Daran erinnere ich mich nicht“, sagte Evie. „Aber war da nicht letztens ein Artikel über ihn in der Zeitung? Irgendwas darüber, dass er wohl nicht ...“ Die Stimme ihrer Mutter versiegte.


    Lori hatte nichts dazu zu sagen. Aber nichts zu sagen, würde ihr auch nicht helfen.


    „Es war gelogen“, sagte sie schließlich. „Alles davon.“


    „Ich verstehe.“


    Evie und Madeleine sahen sich an. Lori hatte keine Ahnung, was die beiden dachten.


    „Er ist fantastisch“, sagte Madeline. „Und er vergöttert Lori.“


    „Das freut mich“, sagte Evie mit einem Lächeln. „Endlich hast du jemanden gefunden.“


    Lori dachte: Das Leben ist, wie es ist. Und die Menschen sind, wie sie sind. Aber Evie versuchte wenigstens, sich zu ändern – auch wenn sie scheiterte.


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Lori nahm sich noch etwas von dem Hühnchen à l’Orange. „Das ist wirklich sehr gut“, sagte sie. „Von welchem Laden ist das?“ „Ein paar Straßen weiter, kann ich dir zeigen. Es macht von außen nicht viel her, aber das Essen ist großartig.“


    Sie und Reid saßen in seinem Wohnzimmer in Glorias Haus auf dem Boden, gegen das Sofa gelehnt. Auf einem kleinen Tisch standen die Lieferkartons des Restaurants, bei dem Reid das Abendessen und eine Flasche Chardonnay geholt hatte. Lori freute sich darauf, dass sie später bestimmt wieder im Schlafzimmer landen würden, aber sie genoss es genauso, mit ihm mal etwas „Normales“ zu machen.


    „Gestern Abend war es irgendwie seltsam mit meiner Mutter“, sagte sie und knüpfte an ihr Gespräch an. „Sie versucht, sich mir wieder anzunähern. Ich weiß, dass sie wegen ihrer Trinkerei früher ein schlechtes Gewissen hat. Es wäre richtig, ihr zu vergeben.“


    Reid sah sie an. „Du wirst ihr sicher eines Tages vergeben können.“


    „Vielleicht.“


    Manchmal wollte sie ihrer Mutter alles verzeihen und ihr nahe sein, aber dann kehrte die alte Wut zurück, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihre Mutter für alle Zeit darunter leiden würde.


    Sie erinnerte sich noch, wie sie als Zehnjährige das Lieblingsglas ihrer Mutter zerbrochen hatte. Es war ein großes, schlankes Cocktailglas gewesen, ideal für Drinks mit wenig Eis.


    Lori hatte abgewaschen, und dabei war ihr das Glas heruntergefallen und in tausend Scherben zerbrochen. Ihre Mutter war wie immer betrunken. Als Lori es ihr beichtete, schrie Evie sie an: „Du bist zu nichts nütze! Ich bereue, dass du geboren wurdest! Du warst unerwünscht, ein Unfall! Ich habe eine perfekte Tochter, was soll ich da mit einem schrecklichen Kind wie dir?“


    Der Schmerz schnitt Lori heute noch tief ins Herz.


    „Meine Mutter wird nach Madelines Tod meine einzige nahe Verwandte sein, meine Familie. Da sollte ich mir doch einen kräftigen Ruck geben und mich dazu bringen, ihr zu verzeihen.“


    „Aber nichts zwingt dich dazu.“


    „Ich weiß, aber ich habe schon ein schlechtes Gewissen, weil ich ihre Versuche, auf mich zuzugehen, nicht akzeptieren kann. Wir sind so weit voneinander entfernt. Gestern haben wir über früher gesprochen. Wir haben uns an dieselben Ereignisse erinnert, aber auf so unterschiedliche Weise. Jede eben so, wie sie davon betroffen war.“


    „Vielleicht habt ihr beide einen Anteil an der Wahrheit“, sagte er. „Man erinnert sich an die Momente, an die man sich erinnern will, und den Rest vergisst man.“


    „Das wäre schön.“


    Er legte seine Gabel hin. „Ich würde Madelines Geschichte gern öffentlich machen. Ich möchte einen Spender für sie suchen. Du hast doch gesagt, ihre Blutgruppe ist selten und es ist daher schwer, einen geeigneten Spender zu finden. Mit einem öffentlichen Aufruf ließe sich das ändern.“


    Lori verstand nicht. „Wie, öffentlich?“


    „Mit der Presse reden, Interviews geben, die Wichtigkeit von Organspenden hervorheben. Wusstest du, dass in den Vereinigten Staaten die erweiterte Zustimmungslösung’ gilt? Das heißt, man ist automatisch Organspender, wenn man es nicht ausdrücklich ablehnt. Das ist doch sehr sinnvoll. Ich habe schon mit mehreren Transplantationszentren Kontakt aufgenommen. Sie sind bereit, mich in der Sache zu unterstützen. Uns zu unterstützen.“ Er unterbrach sich und sah sie an. „Oder schieße ich damit über das Ziel hinaus? Bist du jetzt vielleicht sauer auf mich?“


    Sauer? Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. Ihre Augen brannten, und sie hätte am liebsten losgeheult.


    „Das würdest du für meine Schwester tun? Du willst dich an die Öffentlichkeit wenden?“


    Sie hoffte nur, die Presse würde ihn nicht in Stücke reißen. Aber das sagte sie ihm lieber nicht. Das Leben ihrer Schwester stand auf dem Spiel. Trotzdem musste er sich darüber klar sein, worauf er sich einließ.


    „Und was ist mit diesem Artikel?“, fragte sie. „Dir ist schon klar, dass in jedem Interview wieder die Sprache darauf kommen wird, oder?“


    Reid zuckte die Schultern. „Die Menschen, auf die es ankommt, kennen die Wahrheit.“


    „Du meinst mich und die vierhundert anderen Frauen“, neckte sie ihn.


    Er lächelte nicht. „Ich meine nur dich. Ich muss auch mit meiner Familie sprechen. Sie könnten ebenfalls ins Visier der Presse geraten.“


    Er streichelte ihr Gesicht. „Am Anfang wird es sicher noch einmal peinlich für mich, aber das Wichtigste an den Interviews wird die Information über Madelines Krankheit und die Notwendigkeit von Organspenden sein. Und diese Botschaft wird rüberkommen. Was kümmert es mich da, ob sich ein paar Leute auf meine Kosten lustig machen?“


    Das klang alles vernünftig. „Dass du zu dem Thema sogar schon recherchiert hast!“


    „Ja, ich bin schon ein beeindruckender Typ.“


    „Das stimmt.“ Sie küsste ihn noch mal. „Mehr als das. Du bist einfach spektakulär. Falls du mal ein Empfehlungsschreiben brauchst, wende dich ruhig an mich.“


    Er legte den Arm um sie und zog sie auf seinen Schoß.


    „Darauf werde ich zurückkommen“, sagte er, dann küsste er ihren Rücken.


    Reid parkte auf seinem üblichen Parkplatz, dann betrat er die „Downtown Sports Bar“ durch den vorderen Eingang. Ein paar Jungs riefen ihm etwas zu, er hörte Lachen, ging aber weiter. Cal, Walker und Dani warteten bereits an ihrem Stammplatz in der Ecke auf ihn. Er begrüßte sie.


    „Ich weiß, dass ich spät dran bin“, sagte er, als er Cal und Walker mit einem Boxen begrüßte. Seine kleine Schwester bekam eine Umarmung.


    „Nein, wir sind früh dran, weil wir über dich reden wollten“, sagte Dani grinsend.


    „Super. Und zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen?“


    „Dass es mit dir vielleicht doch nicht so schlimm enden wird.“ Sie setzte sich wieder und schob Reid ein Bier hin. „Ehrlich gesagt sitzen wir auch erst seit zwei Minuten hier.“


    Er zog seine Schwester an den kurzen Haaren. „Ich hab dich lange nicht gesehen. Alles klar bei dir?“


    „Ich arbeite noch bei Penny, suche aber nach etwas anderem. Sie hofft natürlich, dass ich meine Meinung noch ändere, aber das geht nicht. Ich muss irgendwann mal auf eigenen Beinen stehen.“


    „Und wo suchst du?“


    „In der ganzen Stadt. Es gibt hier ein paar sehr interessante Restaurants.“


    „Zum Beispiel?“, fragte Cal.


    „‚Valerie’s Garden‘. Ein großartiges Restaurant, tolles Personal, aber unfassbar abartiges veganes Essen. Nicht mein Ding.“


    Reid konnte mit dieser Kost auch wenig anfangen.


    „Und sonst alles okay?“, fragte er.


    Sie nickte. „Ja, sehr gut. Es geht aufwärts.“ Sie berührte seinen Arm. „Kein Grund zur Sorge.“


    „Wir machen uns alle Sorgen“, sagte Walker. „Das gehört dazu.“


    „Ich könnte in einer Sache eure Hilfe brauchen“, sagte Dani und sah Reid an. „Ich will wissen, wer mein Vater ist. Aber ich habe keinerlei Anhaltspunkte. Die Einzige, die mir helfen könnte, ist Gloria. Wie stehen die Chancen, dass ihr neues Ich mir bei meiner Suche behilflich ist?“


    Reid sah Cal und Walker an. Sie zuckten beide die Schultern.


    „Sie hat sich schon geändert“, sagte Reid. „Zumindest versucht sie es.“


    „Für euch“, sagte Dani frustriert. „Für die echte Familie.“


    „Sie war supernett zu Penny und dem Baby“, sagte Cal. „Sie ist zwar immer noch nicht begeistert darüber, dass das Kind nicht von mir ist, aber sie war immerhin freundlich, fast charmant. Ehrlich gesagt hab ich mich richtig erschrocken.“


    „Sie war auch nett zu Elissa und hat ihr sogar gesagt, sie soll bei ihrem nächsten Besuch Zoe mitbringen“, sagte Walker.


    „Ich bin fast versucht, mit ihr zu reden“, sagte Dani. „Aber noch nicht genug.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Reid.


    Dani schüttelte den Kopf. „Das ist mein persönlicher Drachenkampf. Ich muss den Drachen töten, damit ich in Frieden leben kann. Das meine ich natürlich nur im übertragenen Sinn. Ich sage nicht, dass man Gloria ..., noch nicht.“


    „Das hat auch keiner geglaubt“, sagte Cal. „Und wir sind immer für dich da, das weißt du ja.“


    „Ja.“ Sie lächelte. „So viel zu mir. Und was ist mit dir, Reid? Du hast dich in den letzten paar Monaten nicht oft blicken lassen.“


    „Aus gutem Grund. Aber jetzt gibt es ein paar Dinge, über die ich mit euch reden will.“ Er sah Walker an. „Du hast mein Kündigungsschreiben bekommen?“


    Dani sah zwischen den beiden hin und her, dann sah sie Reid ungläubig an. „Du gibst deinen Job hier auf? Einfach so?“ Und an Cal gewandt: „Hast du das gewusst?“


    Cal rutschte auf seinem Stuhl hin und her. „Kann sein, dass er es erwähnt hat.“


    Dani nahm einen Nacho aus der Schüssel, die auf dem Tisch stand, und stopfte ihn sich wütend in den Mund. „Verdammt, warum erfahre ich immer alles als Letzte? Ich schwöre, wenn ich demnächst eine Überraschung habe, erzähle ich keinem von euch was davon!“


    „Es war keine Überraschung“, sagte Reid. „Ich habe schon eine Weile mit dem Gedanken gespielt, hier aufzuhören. Ich bin kein guter Geschäftsführer, weil es mich nicht wirklich interessiert. Und wir haben hier sehr gute Restaurantleiter.“


    „Das stimmt“, sagte Walker. „Mach dir keine Gedanken. Sie stemmen den Laden schon, bis ich Ersatz für dich gefunden habe.“ Er sah Dani an. „Hast du Interesse?“


    „Hier zu arbeiten? Niemals!“


    „Du wärst die Chefin. Ich fände es gut, wenn die Leitung weiter in der Familie bliebe. Und jetzt sag nicht, dass du ja nicht zur Familie gehörst, denn das ist Unsinn.“


    Dani ließ den Blick durch die Bar schweifen. „Ist nicht mein Ding. Ich möchte ein richtiges Restaurant managen, keine Bar, in der nur Drinks und Fingerfood serviert werden. Aber danke für das Angebot.“


    „Dann muss ich mir jemand anderen suchen“, sagte Walker. „Aber sag Bescheid, falls du deine Meinung noch änderst.“


    „Das mach ich, aber rechne nicht damit.“ Damit wandte sie sich wieder an Reid. „Und was wolltest du von mir?“


    „Ich habe da was, aber das weiß im Moment noch niemand.“


    „Na endlich haben wir auch mal ein Geheimnis.“


    Seine Brüder sahen ihn an. „Was denn?“, fragte Cal.


    „Blödes Gefühl, nicht Bescheid zu wissen, was?“, neckte ihn Dani.


    Walker sah Reid an. „War sie eigentlich immer schon so nervig?“


    „ Ja, eigentlich schon.“


    Dani hüpfte auf ihrem Sessel auf und ab. „Jetzt sag schon und mach’s nicht so spannend. Raus damit!“


    Reid wusste nicht genau, wie er es seinen Geschwistern beibringen sollte.


    „Glorias Sinneswandel haben wir einer ihrer Krankenschwestern zu verdanken“, sagte er. „Lori geht wunderbar mit ihr um. Sie ist geduldig, lässt sich aber nichts gefallen. Wenn Gloria aus der Haut fährt, reagiert Lori überhaupt nicht. Sie ...“


    Dani boxte ihn. „Komm, du hast doch was mit dieser Lori! Aha! Cal und Walker nicken wissend, sie müssen sie also kennen. Du hast also eine Freundin und sagst mir nichts davon?“


    „Es ist einfach so passiert. Aber wir sind nicht zusammen.“ Er zögerte. „Wir haben nur was miteinander, und ich mag sie, okay? Kann ich jetzt mit den wichtigen Dingen weitermachen?“


    „Du magst sie?“ Dani klang überrascht. „Nach dem Motto: Mal sehen, wie sich die Sache entwickelt?“


    „Ja. Hast du damit irgendein Problem?“


    „Nein.“ Sie sah Walker und Cal an. „Sagt ihr doch auch mal was.“


    „Du schaffst das schon allein, dich in die Nesseln zu setzen.


    „Ich setze mich nicht in die Nesseln. Ich freue mich nur, dass Reid eine Freundin hat.“


    Reid ignorierte sie. „Ihre Schwester, Madeline heißt sie, ist krank. Sie hat Hepatitis C und braucht eine Lebertransplantation. Aber sie hat eine seltene Blutgruppe, und das macht es noch schwieriger, ein geeignetes Spenderorgan zu finden. Ich habe mit Lori gesprochen und mit einigen Transplantationszentren, und wir wollen gern an die Öffentlichkeit gehen. Das heißt für mich, dass ich einige der Interviewanfragen der jüngsten Zeit wahrnehmen werde. Mein Name wird also wieder in der Presse auftauchen, und damit seid ihr als meine Familie auch betroffen. Es wird weiter Gerede geben, schätze ich.“


    „Aber du bist doch derjenige, den sie fertigmachen wollen“, sagte Walker. „Sie werden dir jede Menge gemeine Fragen stellen.“


    Reid dachte wieder an den berüchtigten Zeitungsartikel dieser Journalistin. „Sie werden mit Sicherheit jede Frage stellen, die ihnen die Zensur nicht verbietet.“


    „Und? Kannst du damit umgehen“, fragte Dani, „dass sie dich demütigen wollen?“


    Darüber war sich Reid klar. Vermutlich würde er zur Zielscheibe des Spotts sämtlicher Late-Night-Talker werden.


    „Es geht ja nicht um mich“, sagte er. „Madeline wird sterben, wenn nichts passiert. Ich weiß einfach nicht, wie ich ihr sonst helfen könnte.“


    Cal nickte. „Dann tu, was du für nötig hältst. Für uns geht das in Ordnung.“


    Reid sah jeden von ihnen an. „Seid ihr sicher?“


    „Natürlich“, versicherte Dani. „Verglichen mit dem, was Lori und ihre Schwester durchmachen, ist das ja wohl nichts. Wir haben kein Problem damit.“


    „Ja, wir schaffen das“, sagte auch Walker.


    Reid hatte gewusst, dass seine Geschwister so reagieren würden, aber er freute sich trotzdem, es von ihnen zu hören. „Dann schicke ich euch ’ne E-Mail, wann ihr mich auf Access Hollywood bewundern dürft.“


    Lori war noch nie in einem Fernsehstudio gewesen. Reids Interview für Access Hollywood fand bei einem Fernsehsender in Seattle statt.


    Aus dem Studio wurde normalerweise Frühstücksfernsehen gesendet. Es war sehr klein, was Lori nicht erwartet hatte, und ging beinah unter in dem Drumherum von Kulissen, Scheinwerfern, Kabeln und Kameras.


    Sie und Madeline standen hinter dem Kamerateam und sahen zu, wie eine Frau Reids Gesicht mit einem Schwämmchen abtupfte.


    „Ich bin total nervös“, gestand Lori. „Das wird nicht leicht für Reid. Sie werden ihm sicher ein paar gemeine Fragen stellen. Er sagt zwar, darauf ist er eingestellt, aber ich bin mir da nicht so sicher.“


    „Meinst du, er wird jemanden schlagen?“, fragte Madeline.


    „Nein, aber ich will nicht, dass er gedemütigt wird.“


    „Dann stell dir mal vor, wie ich mich fühle“, murmelte Madeline. „Wegen meiner kaputten Leber stellt er sich ins Rampenlicht. Und ich schlafe noch nicht mal mit ihm.“


    „Eine aus der Familie hat ja Sex mit ihm“, sagte Lori und nahm die Hand ihrer Schwester. „Das reicht.“


    „Du bist also die Einzige, die ihren Spaß hat.“


    „Und so wird es auch bleiben“, sagte Lori grinsend. „Du musst dich nicht bei ihm revanchieren.“


    „Du weißt genau, dass ich sowieso keine Chance bei ihm habe. Reid hat nur Augen für dich, das sieht man.“


    Lori glühte. Sie wünschte sich so sehr, Madeline hätte recht. Aber Träume waren auch etwas Schönes.


    Die Journalistin, eine unglaublich hübsche Blondine in einem eng geschnittenen, ihre Figur betonenden Anzug, trat jetzt zu Reid und begrüßte ihn. Lori konnte nicht hören, was sie sprachen, doch sie beobachtete, wie sie sich die Hand gaben und die Frau Reid auf die Wange küsste, bevor sie ihm zeigte, wo er sitzen sollte.


    Ein Mann befestigte jetzt ein Mikrofon an Reids Hemd, dann rief jemand: „Ruhe, bitte!“ Lori und Madeline setzten die Kopfhörer auf, die man ihnen gegeben hatte, damit sie das Interview mitverfolgen konnten.


    „Bei mir ist Reid Buchanan, der ungezogene Baseballspieler, dessen Namen man seit Wochen in der Presse liest. Er ist heute hier, um über ein wichtiges Thema zu sprechen. Danke für Ihren Besuch, Reid.“


    „Ich freue mich, hier zu sein.“


    Die Frau lächelte ihn an. „Ich weiß, dass Sie aus einem anderen Grund zu uns gekommen sind, aber ich kann natürlich trotzdem nicht umhin, die Sprache auf ein ganz bestimmtes Thema zu bringen.“


    Lori studierte Reids Miene. Sie blieb unverändert, doch er war sicher auf eine Attacke gefasst.


    „Das letzte Spiel gegen die Cubs?“, fragte er unschuldig.


    „Nein. Vor einigen Wochen gab es in einer Tageszeitung hier in Seattle einen ziemlich beleidigenden Artikel über Sie. Offensichtlich hatten Sie eine Nacht mit der Verfasserin dieses Artikels verbracht, von der die Dame reichlich enttäuscht war. Möchten Sie dazu etwas sagen?“


    „Soll ich diese Frage wirklich beantworten?“, sagte Reid mit seinem charmantesten Lächeln – das Lächeln, das Lori um den Verstand brachte.


    „Ohne eine Antwort kommen Sie mir nicht davon.“


    „Sie hatte wohl nicht so viel Spaß, wie wir beide gern gehabt hätten“, sagte er mit einem Schulterzucken. „Dafür könnte man eine Menge Gründe anführen, aber das tue ich hier nicht.“


    Die Moderatorin sah enttäuscht aus. „Ist das alles? Wollen Sie Ihren Ruf nicht verteidigen? Es haben daraufhin ja weitere Frauen Zweifel an Ihrer, nun ja, Leistung geäußert.“


    „Bei mir persönlich hat sich nie jemand beschwert.“


    „Das tun Frauen selten. Das hat vielleicht etwas mit dem zerbrechlichen männlichen Ego zu tun. Man möchte seinen Partner eben nicht verletzen.“


    „Dann müssten die Damen es ja inzwischen verarbeitet haben.“ Reid rutschte auf seinem Stuhl herum. „Ich liebe Frauen. Aber im Gegensatz zur landläufig verbreiteten Meinung ist es tatsächlich das Schönste für einen Mann, seine Partnerin zu befriedigen.“ Er hielt eine Hand hoch. „Okay, für die meisten Männer. Für mich auf jeden Fall. Und wenn mir das nicht gelungen ist, tut es mir leid. Und es war ganz sicher nicht meine Absicht.“


    „Viele Frauen meinen, Prominente strengen sich im Bett nicht an, weil sie es nicht nötig haben. Glauben Sie, dass das auch auf Sie zutrifft?“


    Lori stöhnte. Am liebsten wäre sie nach vorn gestürmt und hätte der ganzen Welt mitgeteilt, was für ein wunderbarer Liebhaber Reid war.


    „Ich hasse diese Frau“, flüsterte sie ihrer Schwester zu.


    „Ich finde sie auch nicht gerade toll.“


    „Ich weiß nicht, was mit der Frau los ist, die diese ganze Diskussion über mich losgetreten hat“, sagte Reid. „Sie hat nie mit mir gesprochen. Ich habe sie in einer Bar kennengelernt, und meines Erachtens war das Ganze ein ausgemachter Deal. Es war von Anfang an irgendwie unangenehm. Aber natürlich möchte man sich mit diesem Thema nicht dauerhaft konfrontiert sehen. Daher habe ich die Medien in letzter Zeit eher gemieden.“


    „Ich bin Ihnen äußerst dankbar“, schnurrte die Moderatorin, „dass Sie sich für das Interview bei uns entschieden haben.“ Sie legte ihre Hand auf Reids Arm. „Hat das vielleicht etwas zu bedeuten?“


    Reid sah direkt in die Kamera. „Ja, in der Tat. Ich lasse mir diese Fragen gefallen, weil sie mich nicht interessieren. Was Sie auch sagen werden, es ist mir egal. Was interessiert mein Liebesleben die Menschheit, wenn jeden Tag Dutzende von Menschen unnötigerweise ihr Leben verlieren?“


    Die Frau seufzte. Offensichtlich war ihr klar, dass damit der private Teil des Interviews vorbei war. „Sie sprechen von Menschen, die auf ein Spenderorgan warten.“


    „So ist es. In anderen Ländern ist Organspende kein solches Problem.“


    Reid sprach weiter, doch Lori hörte nicht mehr hin. Sie nahm den Kopfhörer ab und drehte sich zu ihrer Schwester um.


    „Er hat’s geschafft! Wie geschickt er auf das eigentliche Thema umgeschwenkt ist!“


    „Ja, er war gut“, sagte Madeline und seufzte. „Im Ernst, das war toll. Ich bin ihm sehr dankbar.“


    Lori umarmte sie. „Ich auch. Ich finde es unglaublich toll von ihm, dass er sich so für dich einsetzt.“


    Madeline lächelte sie an. „Oh Lori, verstehst du immer noch nicht? Er tut das vor allem für dich!“


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Bernardo ist ein guter Mensch“, sagte Mamma Giuseppe und schaufelte Dani noch mehr Pastasoße auf den Teller. „Sein Vater hat das Restaurant vor fast fünfzig Jahren aufgebaut. Damals waren wir noch jung und hatten verrückte Träume.“


    Die zierliche Frau in Schwarz sah sich in der blitzblanken Küche ihres Restaurants um. „Vielleicht nicht ganz so verrückt.“ Dann schaute sie auf Danis Teller und sagte: „Essen Sie!“


    Nur zu gern. Dani nahm eine Gabel von der perfekten Pasta. Die Soße war so unglaublich köstlich, dass sie gleich am liebsten den Teller abgeleckt hätte. Aber da ihr Vorstellungsgespräch noch gar nicht begonnen hatte, sollte sie auf ihre Manieren achten.


    Sie war pünktlich um drei Uhr da gewesen und sofort in die Küche geführt worden. Die Sous-Chefs waren fleißig bei der Arbeit und fluchten laut auf Italienisch – das heißt, Dani vermutete, dass es Italienisch war. Den Gesichtern und dem Lachen nach zu urteilen herrschte hier gute Stimmung. So sollte es in einer Restaurantküche zugehen!


    Sie hatte Bernardo, den Besitzer des „Bella Roma“, kurz kennengelernt, dann verschwand er für ein dringendes Telefongespräch und hatte sie mit seiner Mutter allein gelassen. Und Mamma Giuseppe hatte ihr Essen angeboten – wie konnte Dani da ablehnen?


    „Ich habe mich erkundigt“, sagte Mamma. „Sie sind eine von den Buchanans, aus dieser Restaurantdynastie. Ihre Großmutter ist keine sehr nette Frau.“


    Dani wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Mit Gloria ist es nicht sehr leicht, das stimmt“, gab sie zu.


    Mamma schnaubte. „So kann man es auch sagen. Aber man kann sich seine Familie nun mal nicht aussuchen, nicht wahr? Ich habe vier Söhne. Vier! Gott meinte es gut mit uns. Und von den vieren wollte nur Bernardo das Geschäft übernehmen. Aber einer reicht ja, nicht wahr? Und jetzt werden schon die Enkel erwachsen. Einer will Rechtsanwalt werden, der andere Arzt. Und Nicholas will Friseur werden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ein Mann, der Haare schneiden möchte! Na ja, ich liebe ihn trotzdem. Das Restaurant interessiert ihn nicht. Alicia, meine Enkelin, hat gern hier gearbeitet, aber jetzt lebt sie in New York und wird heiraten. Warum nicht hier in Seattle?“


    Mamma seufzte. „Was will man machen?“ Sie sah Dani an. „Sind Sie verheiratet?“


    „Ich war verheiratet. Mein Mann und ich ... na ja.“


    Mamma Giuseppe nickte. „Ich verstehe. Manche Männer sind gut, andere nicht so gut. Mein Bernardo ist ein guter Mann. Seine Frau ist leider schon gestorben.“ Sie unterbrach sich und dachte kurz nach. „Sie sind leider ein bisschen zu jung für ihn. Schade.“


    Dani hätte sich beinah an ihren Nudeln verschluckt. Bernardo – oder Bernie, wie er sich selbst vorgestellt hatte – war an die fünfzig.


    In diesem Moment rauschte besagter Bernie in die Küche.


    „Entschuldigen Sie“, sagte er. „Meine Tochter heiratet nächsten Monat. Im Moment gibt es etwa alle vier Stunden eine neue Krise. Hat meine Mutter Sie auch nicht zu sehr gequält?“


    Dani schaute auf ihren leeren Teller. „Im Gegenteil. Sie hat mich verwöhnt. Es ist sehr schön hier.“


    „Ein Mädchen, das isst“, sagte Mama. „Das ist gut.“


    Bernie seufzte. „Ich gehe jetzt mit Dani in mein Büro, Mamma, um das Geschäftliche zu besprechen. Lässt du uns kurz allein?“


    „Ja, sicher. Ich bin eine alte Frau. Was weiß ich schon vom Geschäftlichen? Ich will dir doch nicht in die Quere kommen. Ich habe dieses Restaurant mit deinem Vater aufgebaut. Ich habe hier jeden Tag gearbeitet und euch alle großgezogen.“


    „Ignorieren Sie sie einfach“, murmelte Bernie, als er mit Dani die Küche verließ und im Gang nach hinten führte. „Sie hat einen Hang zur Dramatik.“


    „Ich finde sie großartig“, sagte Dani und meinte es ernst.


    „Wenn man nicht aufpasst, mischt sie sich in alles ein.“


    Dani dachte, dass sie das eigentlich ganz gut gebrauchen könnte. Sie selbst war offensichtlich nicht in der Lage, ihr Leben in die Hand zu nehmen.


    Sie setzten sich in Bernies chaotisches Büro. Er sah sich die Stapel von Papieren und Ordnern an, die auf seinem Schreibtisch lagen, und stöhnte. „Ich muss mich um all das kümmern“, sagte er. „Und mir fehlt immer die Zeit. Deswegen brauchen wir auch dringend einen Manager. Meine Tochter Alicia hat hier gearbeitet, ist aber jetzt zu ihrem Verlobten nach New York gezogen. Ich hatte gehofft, eines der Kinder oder ihrer Cousins hätte vielleicht Interesse, hier zu arbeiten, aber nein. Natürlich kommen sie alle gern her zum Essen, aber die Arbeit interessiert sie nicht.“


    Er klingt sehr wie seine Mutter, dachte Dani und verkniff sich ein Grinsen. Erstaunlich, dass die beiden Tag für Tag zusammenarbeiteten und sich noch nicht umgebracht hatten.


    „Wir sind ein eingespieltes Team“, erklärte Bernie. „Die meisten unserer Kellner arbeiten schon seit Jahren hier, und über die Hälfte unserer Kunden sind Stammgäste. Sie wissen ja sicher, was das bedeutet.“


    Das war jetzt kein Geplänkel mehr. Das Vorstellungsgespräch war offiziell eingeläutet.


    „Stammgäste bringen regelmäßig Geld rein, darum muss man sie ganz besonders gut behandeln“, sagte sie. „Sie mögen das, was sie mögen, und wollen meistens nichts daran ändern.


    Ihre Erwartungen sind höher als die der anderen Gäste. Sie haben es gern, wenn man sich an sie erinnert und sie bevorzugt behandelt, und sie belohnen es mit Treue.“


    „So ist es.“ Bernie klang erfreut. „Eine Zeit lang waren der Großteil unserer Gäste ältere Familienmitglieder und Rentner. Dann veränderte sich die Altersstruktur unseres Viertels, jetzt sind wir ein angesagter Laden. Wir sind jetzt in. Oder wie auch immer man das nennt. Dass ich das nicht weiß, zeigt, dass ich offensichtlich das Gegenteil bin.“


    Dani lächelte ihn an. Er war grandios. Fast hätte sie Mamma Giuseppe zugestimmt: Schade, dass Bernie nicht ein bisschen jünger war.


    „Das heißt, wir haben jetzt auch viel jüngeres Publikum. Ich dachte erst, das würde sich mit unseren Stammgästen nicht vertragen, aber es ist kein Problem. Und ich finde es schön, dass hier jetzt auch junge Paare und Studenten herkommen.“


    Er reichte ihr eine Speisekarte. „Wir legen Wert auf traditionelle italienische Gerichte. Darauf achtet meine Mutter, und unser Koch beugt sich ihren Wünschen. Nick ist seit zehn Jahren hier, und wenn die beiden sich anschreien, geht man besser in Deckung.“ Er kicherte. „Zu Ihrem Glück beschimpfen sie sich auf Italienisch.“


    Er blätterte einen Stapel Papiere durch. „Was gibt es noch zu sagen? Im Moment haben wir keine Probleme mit dem Personal, aber es kommt vor. Die alte Riege macht es neuen Kollegen manchmal ein bisschen schwer. Das Restaurant läuft im Großen und Ganzen sehr gut, aber es gibt natürlich auch gewisse Schwierigkeiten ab und zu.“


    Er unterbrach sich und Dani spürte, dass er von ihr eine genauere Definition erwartete.


    „Wie zu späte Warenlieferungen, zu wenig Tischdecken, eine Kiste schlechten Wein, ein Gericht, das niemandem zusagt ...“, sagte sie. „Die Gesellschaft mit zwanzig Personen, die im letzten Moment ihre Meinung ändert und doch lieber ein anderes Menü möchte. Meinen Sie so etwas?“


    Bernie nickte. „Genau. Also gut, dann wollen wir mal über Ihre Berufserfahrung sprechen.“


    In den folgenden sechzig Minuten fragte Bernie sie über alles aus, angefangen bei ihrem Studium bis hin zu ihrer Zeit als Pennys Vertretung.


    Als sie alles geklärt hatten, lehnte Bernie sich in seinem Stuhl zurück. „Wir suchen eigentlich jemanden, der sofort anfangen kann“, sagte er. „Wie sieht es bei Ihnen aus?“


    Dani nickte. „Ich habe meine Kündigung im ‚Waterfront‘ schon eingereicht. Ich kann jederzeit gehen.“


    „Ihnen ist doch klar, dass eigentlich meine Mutter hier das Sagen hat? Sie mischt sich in alles ein und sagt Ihnen auch gern, was Sie zu tun haben. Sie behauptet zwar immer, das würde sie nie tun, aber glauben Sie das ja nicht.“


    „Ich mag Ihre Mutter“, sagte Dani mit einem Grinsen. „Wir werden gut miteinander auskommen.“


    „Dann kann ich Sie nur beglückwünschen, Sie haben den Job – vorausgesetzt, Sie nehmen an.“ Er nannte ihr eine beeindruckende Summe. „Und Sie sind am Gewinn beteiligt. Ich würde sagen, Sie übernehmen erst mal die Tagesschicht. Da ist es relativ ruhig, und Sie können einen ersten Eindruck bekommen. Wenn Sie sich eingearbeitet haben, teilen wir uns die Abendschichten. In Ordnung?“


    Dani starrte ihn ungläubig an. „Sie geben mir den Job? Jetzt und sofort?“


    „Ja, jetzt und sofort. Ich höre auf meinen Bauch. Sie werden hier gut zurechtkommen, Dani. Was sagen Sie?“


    Lori wollte lieber an ihre Abendverabredung mit Reid denken. Denn das bereitete ihr nicht halb so viel Kopfzerbrechen wie das Treffen mit den anderen Kuratoriumsmitgliedern seiner neuen Stiftung, zu dem sie gerade auf dem Weg waren.


    Noch war nichts offiziell. Die Rechtsanwälte waren noch mit der Ausarbeitung der Satzung beschäftigt, aber man kam trotzdem jetzt schon zusammen, um die Ziele der Stiftung abzustecken und das sogenannte Stiftungsgeschäft festzulegen.


    Lori hatte sich am Abend zuvor erst einmal im Internet darüber informiert, wie so ein Stiftungsgeschäft überhaupt aussah. Sie hatte sich andere Stiftungen angesehen und deren Satzungen und Ziele. Sie war froh über die Ablenkung, denn sonst hätte sie garantiert die ganze Zeit über das nachgegrübelt, was ihre Schwester ihr nach Reids Fernsehinterview gesagt hatte. Dass er sich ihretwegen in die Öffentlichkeit begeben und sich dem Spott ausgesetzt hatte. Das war für sie kaum zu glauben.


    Für einen Mann wie Reid musste es doch die schlimmste vorstellbare Strafe sein, dass im Fernsehen über seine sexuelle Leistungsfähigkeit diskutiert wurde und er in die Position gedrängt wurde, sich zu verteidigen. Aber er hatte es auf sich genommen. Es war ja sogar seine eigene Idee gewesen.


    Hatte er das wirklich nur für sie getan? Bedeutete sie ihm so viel? Ihr wurde eng in der Brust, und es kamen ihr die Tränen. Warum konnte sie nicht endlich zugeben, dass sie sich in ihn verliebt hatte? Warum hatte sie solche Angst davor?


    Sie parkten auf dem Parkplatz des „Doubletree“-Hotels in Bellevue und betraten die Hotelhalle. Reid nahm sie an der Hand und steuerte auf den Konferenzraum zu, den er für das Treffen gemietet hatte.


    „Ich bin so nervös“, sagte sie zu ihm.


    „Willkommen im Club.“


    Sie sah ihn an. „Du musst dir doch keine Gedanken machen. Du bist doch der Held der Veranstaltung.“


    „Ich bin ein Trottel, der es auf die Titelseite der Boulevardblättchen geschafft hat. Warum sollten die Kuratoriumsmitglieder mich ernst nehmen?“


    „Weil du das Geld mitbringst.“


    „Ich will aber nicht nur das Aushängeschild für die Stiftung sein“, sagte er. „Ich hätte gern darauf verzichtet, meinen Namen überhaupt ins Spiel zu bringen, aber ohne den geht es nun mal nicht.“ Er zuckte die Schultern.


    Sie legte ihm die Hand auf die Brust. „Du tust genau das Richtige. Und ich bin sehr beeindruckt, wirklich.“


    Er sah ihr in die Augen. „Das bedeutet mir sehr viel.“


    „Das freut mich, denn ich meine es wirklich ernst.“


    Sie lächelten sich an, und Reid streckte den Rücken durch. „Bist du bereit?“


    Sie nickte, obwohl es nicht stimmte, und sie betraten den Konferenzsaal.


    Acht Personen saßen um einen Tisch herum, drei Frauen und fünf Männer. Sie waren alle über vierzig, elegant gekleidet und schienen sich untereinander zu kennen.


    Lori fühlte sich sofort fehl am Platz. Und auch in der Kleidung, die sie trug und die Madeline ausgewählt hatte. Sie trug ein konservatives, aber nicht langweiliges Kostüm, und die neuen Schuhe waren sündhaft teuer gewesen. Doch heute traf sie einige der wohlhabendsten und einflussreichsten Personen des Landes. Sie, das Mädchen aus dem Wohnmobil.


    Alle erhoben sich von den Plätzen, und Reid stellte die Runde vor. Es waren zwei Firmenvorstände dabei, ein Founding Executive Director von Microsoft, eine Frau, die aus einer Bankerdynastie stammte, und andere wichtige Menschen, die über Millionensummen verfügten.


    Nachdem sich alle wieder gesetzt hatten, begann Reid mit seinem Vortrag.


    „Ich bedanke mich herzlich bei Ihnen, dass Sie meine Stiftung als Kuratoriumsmitglieder unterstützen wollen. Bisher kenne ich die wenigsten von Ihnen persönlich. Aber Ihre Namen stehen für Qualität und Erfahrung. Und genau das brauche ich, denn ich selbst habe bisher keinerlei Erfahrungen auf diesem Tätigkeitsfeld sammeln können. Ich hoffe, das wird sich nun ändern. Ich will im Grunde die Welt etwas besser machen, als sie ist, aber Schritt für Schritt, zunächst mit dieser Stiftung für Kinder und Sport. So würde ich die Aufgabe meiner Stiftung beschreiben. Das können konkrete Kleinigkeiten sein wie die Anschaffung von Stollenschuhen für die nächste Footballsaison oder die Unterstützung von Großprojekten wie die Planung und der Bau neuer Stadien, zum Beispiel nach Naturkatastrophen. Ich möchte mit meiner Stiftung dafür sorgen, dass Kinder aus allen Schichten durch Sport ihre Lebensqualität verbessern und vielleicht ihre Talente entdecken können.“


    „Finanziell haben wir ja eine gute Grundlage“, bemerkte einer der Männer.


    „Da stimme ich mit Ihnen überein.“ Reid beugte sich nach vorn. „Und ich hoffe, es wird mehr. Ich habe mich bisher nicht um Werbeverträge gekümmert, aber jetzt bin ich bereit dazu. Sämtliche Einnahmen meiner Auftritte werden in die Stiftung fließen. Ich möchte meinen Namen dazu nutzen, Gutes zu tun, und helfen, die Aufmerksamkeit auf Dinge zu richten, die sie wirklich verdienen. Selbst wenn die Presse mich momentan zu ihrem Prügelknaben erklärt hat.“


    Er stand auf. „Sie alle bringen das nötige Expertenwissen mit, ob es um das Verwalten der Gelder geht oder darum, zu entscheiden, in welches Projekt welche Summe fließen soll. Falls Sie sich fragen, was Loris Aufgabe sein wird“, und damit nickte er ihr zu, „sie wird uns sozusagen erden. Sie arbeitet als Krankenschwester und kann sehr gut mit Menschen umgehen, die schwere Zeiten durchmachen. Sie wird diesbezüglich ihre Erfahrung einbringen.“


    Er lächelte ihr zu.


    Ein Lächeln von Reid, und Loris Puls schnellte nach oben. Die Frau neben ihr beugte sich zu ihr und flüsterte: „Puh, bei diesem Lächeln wird einem ja ganz heiß. Dabei bin ich verheiratet!“


    „Ich weiß, was Sie meinen“, flüsterte Lori zurück.


    Reid setzte seine Ausführungen fort und sprach über die Ziele der Stiftung. Lori kam das alles vor wie ein Traum. Sie hatte ihr Leben lang Angst davor gehabt, sich auf ein mögliches Happy End einzulassen. Aber diesmal würde sie es riskieren. Sie war bereit, auf ihr Herz zu setzen.


    Reid parkte am Rand des Docks. „Es ist kein Restaurant. Ist das trotzdem okay?“


    Lori blickte über den See, hinüber zu den funkelnden Lichtern der Häuser am gegenüberliegenden Seeufer und zu der Reihe von Hausbooten, die hier vertäut waren.


    „Es ist super“, sagte sie. „Kochst du etwa?“


    Er grinste. „Keine Chance. Ich habe für später etwas bestellt. Komm mit. Ich war jetzt so lange nicht hier, dass hoffentlich keine Zeitungsfritzen mehr herumlungern.“


    Er führte sie zu seinem Boot. Lori atmete tief ein und spürte die feuchte Luft und den Geruch von Wasser und Pflanzen. Ihr war klar, dass Reid nicht mehr lange bei Gloria wohnen würde, wenn die Presse ihn jetzt wirklich in Ruhe ließ. Sie würde ihn also bald nicht mehr so oft sehen.


    Dieser Gedanke stimmte sie traurig. Deshalb konzentrierte sie sich lieber auf das zweistöckige Hausboot vor ihr.


    Es war dunkelblau mit einer weißen Zierleiste um die Fenster und lag ein bisschen entfernt von den Nachbarbooten. Blumenkübel säumten den Weg zum Eingang. Reid schloss die Tür auf und schaltete das Licht an. Lori trat ein. Die Wohnung war überraschend geräumig und mit Leder-und Holzmobiliar eingerichtet.


    Es gab sogar einen Kamin und ein Fenster mit Blick auf die Lichter am Kai, einen Holzfußboden, Läufer und eine Treppe, die ins obere Stockwerk führte.


    Ans Wohnzimmer grenzten der Essbereich und ein Gang, der in eine beeindruckende Küche führte. Auf der anderen Seite des schmalen Flurs befand sich das Arbeitszimmer.


    Alles war perfekt. Bücherregale rahmten die verwinkelte Treppe ein, sodass kein Platz verschenkt wurde. In den Ecken standen Truhen und Vitrinen, und alles vermittelte einen Eindruck von Zuhause.


    „Es ist schön hier“, sagte sie. „Ganz stimmig und richtig gemütlich. Ich hätte gedacht, du wärst eher ein Loft-Bewohner.“


    Er zuckte die Schultern. „Ich habe mir auch so was angeschaut, aber dann habe ich das Hausboot gesehen und sofort zugeschlagen. Es war schon ziemlich alt, also haben wir alles neu gemacht.“


    „Wir?“ Sie versuchte, nicht eifersüchtig zu klingen. „Lass mich raten. Groß, blond, große Oberweite und aus dem Süden?“


    Reid zog sie an sich und küsste sie. „Du meinst wirklich, du weißt alles. Leider falsch. Mein Innenarchitekt war männlich, und ich habe nicht mit ihm geschlafen.“


    Hey, ein Mann. Das war gut.


    „Und bevor du mich das fragst“, sagte er und streichelte sanft ihr Gesicht und ihre Haare. „Ich nehme normalerweise keine Frauen mit hierher. Das hier ist mein Privatbereich. Du bist die Erste, die hier ist.“


    Wenn sie nicht schon total in ihn verliebt gewesen wäre, wäre sie jetzt vermutlich völlig dahingeschmolzen. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, und noch bevor sie es sich überlegen konnte, klopfte es an der Tür.


    Reid ließ sie los und machte auf. Er bezahlte den Boten, nahm die beiden Tüten und brachte sie in die Küche.


    „Hühnchen Masala, Pasta, Salat und ein äußerst dekadentes Dessert in Form eines Kuchens“, sagte er. „Mit Schokolade. Ich weiß, das magst du.“ Er grinste. „Ich versuche mal wieder, dich zu verführen. Und? Wie mache ich mich?“


    Auch wenn er der schönste Mann war, den sie je gesehen hatte – das spielte keine Rolle mehr. Sie war zwar immer noch total verrückt nach ihm – und das würde sich auch vermutlich nie ändern -, aber das war nicht der Grund, warum sie hier war.


    Sie war hier, bei ihm, weil nicht nur sein Körper, sondern auch sein Geist sie magisch anzogen. Das, was er war, was ihn ausmachte, war mehr als verführerisch.


    Sie ging zu ihm hinüber, nahm ihm die Tüten ab und stellte sie auf den Tisch. Dann küsste sie ihn.


    „Ich brauche keine Schokolade“, flüsterte sie in seinen Mund. „Nicht, wenn du da bist.“


    „Heute Abend kannst du beides haben. Ist das nicht himmlisch?“


    Sie lächelte. „Ziemlich nah dran jedenfalls.“


    „Erst schneide ich dir dein Sandwich in kleine Stückchen und füttere dich“, grinste Reid, „und nachher lese ich dir was vor.“


    Seine Großmutter funkelte ihn böse an. „Sieh dich vor! Ich erhole mich zwar von einem Hüftbruch, aber ich kann immer noch Gegenstände nach dir werfen!“


    „Aber ob du mich triffst, ist die Frage“, sagte er. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“


    „Warum bist du wohl ein so guter Pitcher? Was meinst du, wer dir diese Gabe vererbt hat?“, erwiderte Gloria, stark bemüht, ernst zu bleiben. „Warum bist du heute Morgen eigentlich so außerordentlich gut gelaunt?“


    Weil er endlich sein Leben im Griff hatte. Seit er nicht mehr als Profi aktiv war, hatte er sich ständig gefragt, was er nun mit sich anfangen sollte. Baseball war sein Leben gewesen. Beim Sport hatte er zeigen können, was in ihm steckte und worin er wirklich gut war.


    „Ich bin im Einklang mit dem Universum“, witzelte er. „Ich bin plötzlich ganz ruhig.“


    Gloria rollte die Augen. „Du nervst, aber das ist okay. Ich freue mich für dich, und die Idee mit der Stiftung war sehr gut.


    Er freute sich über ihr Lob. „Das glaube ich auch.“


    „Über die Interviews bin ich allerdings weniger erfreut. Du ziehst dadurch den Namen der Familie nur noch weiter in den Schmutz.“


    Die Verwandlung ist noch immer nicht vollzogen, dachte er, als er einen Stuhl nahm und neben ihr Bett stellte. „Aber sie sind notwendig, damit ich mein Anliegen unter die Leute bringen kann.“


    Gloria lag auf ihrem Bett. Sie war vollständig angezogen, nicht mehr im Nachthemd, und ihr Friseur war da gewesen. So sah sie fast aus wie immer, nur dass sie etwas Bequemeres trug als ihr übliches Businesskostüm. Von der zerbrechlichen, quengeligen Frau, die sie noch vor Kurzem gewesen war, war nichts mehr zu spüren.


    „Du bist schon fast wieder gesund“, sagte Reid. „Wie schön.“


    „Entweder gesund werden oder sterben“, sagte seine Großmutter. „Lori hat mich zwar ziemlich gereizt, aber damit hatte sie recht.“ Sie verengte die Augen zu Schlitzen. „Ich weiß, dass du dich mit ihr triffst.“


    Das war keine Überraschung. Sie hatten ja auch gar nicht versucht, es zu verbergen. „Ja, das stimmt.“


    „Wie ernst ist es dir mit ihr?“


    „Darüber rede ich nicht mit dir.“


    „Warum nicht? Ich bin deine Großmutter.“


    Er grinste. „Ich bin mir ziemlich klar über unsere Beziehung. Du warst die meiste Zeit meines Lebens meine Großmutter.“


    Sie seufzte. „Du bist wirklich eine Nervensäge.“


    „Du wolltest sagen, ich bin charmant.“


    „Nein. Ich wollte mit dir über Lori sprechen.“


    „Dann tu es doch.“


    „Ich will wissen, was du mit ihr vorhast.“


    Er wusste genau, was sie meinte, aber er würde ihr zu diesem Thema garantiert nichts sagen, und zwar aus zweierlei Gründen: Erstens wollte er Gloria aus seinen persönlichen Angelegenheiten heraushalten. Und zweitens konnte er ihr gar keine Antwort geben. Er wusste nur so viel, dass Lori ihm nicht gleichgültig war, im Gegenteil. Er wollte seine Gefühle nicht näher analysieren, es genügte ihm, dass sie da waren – und intensiver wurden. Er fühlte sich gut, wenn sie bei ihm war, und er vermisste sie, wenn sie nicht da war. Und das reichte fürs Erste.


    „Reid.“ Seine Großmutter wurde ungehalten. „Ich habe dich etwas gefragt.“


    „Ich möchte nicht mir dir über Lori reden.“


    „Ich habe auch ein Interesse an ihr.“


    „Ich weiß, dass du sie magst. Das tue ich auch.“


    „Aber im Gegensatz zu dir werde ich sie nicht unglücklich machen“, sagte Gloria.


    „Das werde ich auch nicht“, sagte er und meinte es auch so. „Außerdem könnte sie mich genauso gut unglücklich machen.“


    Dazu sagte seine Großmutter nichts. Stattdessen sah sie aus dem Fenster, als wusste sie etwas, das sie ihm aber nicht mitteilen wollte. Hatte Lori mit ihr geredet? Bevor Reid ihr die Frage stellen konnte, sagte seine Großmutter: „Ich habe gehört, es gab schon einige Anrufe wegen möglicher Spenderorgane. Ist schon etwas dabei herausgekommen?“


    „Bis jetzt ist noch nichts Passendes dabei, aber es läuft gut. Madelines Blutgruppe macht es etwas kompliziert. Aber eine gute Nachricht ist, dass auf diesem Wege eine Spenderleber für einen Mann gefunden werden konnte, der bei einem Autounfall in Kansas schwer verletzt wurde.“


    „Und die Interviews?“, fragte sie. „Die Presse macht es dir nicht gerade leicht.“


    Das konnte man wohl sagen.


    „Aber es lohnt sich“, sagte er. „Auch wenn es nicht gelingt, einen Spender für Madeline zu finden. Wir brauchen mehr Organspender, und ich wecke bei den Menschen zumindest ein wenig Bewusstsein dafür.“


    Seine Großmutter streckte die Hand nach ihm aus. Er ergriff ihre Finger.


    „Ich bin stolz auf dich“, sagte sie.


    „Danke“, sagte er. Er konnte nicht genau sagen, warum, aber ihre Anerkennung freute ihn aufrichtig, und zwar sehr.


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Dani warf ihren Autoschlüssel dem Wächter des „Valet“-Parkplatzes zu und hastete ins Restaurant. Sie sah Gary am Fenster stehen und rannte auf ihn zu.


    „Entschuldige, dass ich zu spät komme“, sagte sie. „Es ist mein zweiter Arbeitstag in dem italienischen Restaurant, und ich muss noch so viel lernen. Ich habe die Zeit total vergessen.“


    Gary lächelte sie an und überraschte sie damit, dass er ihr einen Kuss auf die Wange gab. „Hallo. Ich bin nicht böse. Du siehst glücklich aus.“


    „Bin ich auch. Ich liebe diesen neuen Job. Ich weiß, ich habe gerade erst angefangen, und da macht eigentlich jeder Job Spaß, aber es ist einfach so. Die Kollegen sind toll und die Gäste auch. Das Essen ist traumhaft. Wahrscheinlich muss ich anfangen, Sport zu machen, damit ich nicht zunehme.“


    Sie plapperte munter weiter, weil sie so aufgeregt war, aber auch weil Garys Begrüßungskuss sie so überrascht hatte. Er war nichts Besonderes gewesen, klar, aber trotzdem nett.


    Gary machte sie vielleicht nicht an, aber sie war gern mit ihm zusammen, und Sex war schließlich nicht alles im Leben.


    Sie lächelte ihm zu. „So, jetzt habe ich mich langsam beruhigt“, sagte sie. „Und wie geht’s dir? Wie war dein Tag?“


    „Gut.“ Sie gingen zum Empfang. „Wir haben eine Reservierung.“


    Dani sah sich in dem gut besuchten Restaurant um. Es war das typische Ecklokal, in dem es gutes Essen gab und viele Stammkunden. Schon jetzt roch es köstlich. Und das gemischte Publikum sagte Dani ebenfalls zu: Familien, ältere Ehepaare, ein paar größere Gruppen und ein Tisch, an dem nur Frauen saßen, die sich offensichtlich prächtig amüsierten.


    „Schön hier“, sagte sie. „Ich war hier noch nie.“


    „Das Essen ist genial. Die Auswahl ist riesig, und alles ist ganz frisch.“


    Sie folgten der Restaurantleiterin zu einem ruhigen Tisch im hinteren Teil des Raums.


    „Wie hast du das Lokal entdeckt?“, fragte Dani.


    Gary rückte ihr den Stuhl zurecht und nahm dann gegenüber von ihr Platz. „Ich habe mal hier um die Ecke gearbeitet.“


    Sie waren in einem der älteren Stadtviertel von Seattle. Sie wusste nicht, wo hier eine Schule war. Es war eher ein Wohnviertel.


    „Wo?“, fragte sie. „In einer Privatschule?“


    Er zögerte. „Ich war nicht immer Lehrer.“


    „Ach so. Okay.“


    Ihr wurde schlagartig bewusst, wie wenig sie über Gary wusste. Sie wusste, dass er zwei Schwestern hatte und gut zuhören konnte, mehr eigentlich nicht. Verlegenheit machte sich in ihr breit.


    „Ich bin schrecklich“, sagte sie mit einem Stöhnen. „Völlig von mir selbst eingenommen. Ich weiß eigentlich gar nichts über dich.“


    „Was ist denn jetzt los?“


    „Ich rede von meinem Benehmen. Wie oft haben wir zusammen Kaffee getrunken? Und wie oft haben wir dabei immer nur über mich gesprochen, mein Leben, meine Probleme, meine Jobsuche? Immer ich, ich, ich. Das ist wirklich schlimm! Warum gehst du bloß mit mir aus?“


    „Weil ich dich mag.“


    Da war wohl etwas dran. Sie legte die Speisekarte beiseite und sagte zu ihm: „Ich entschuldige mich hiermit für mein schreckliches Benehmen und verspreche, dass wir heute Abend nur über dich reden. Ich will alles wissen. Also, deine Geburt kannst du auslassen, aber mit deiner ersten Erinnerung an deine Kindheit kannst du anfangen.“


    Er lächelte. „Du musst dich wirklich nicht entschuldigen. Ich rede gern mit dir über dich.“


    „Weil du als Mann nicht gern über dich redest.“


    „Ich höre gern zu. Ist eine alte Angewohnheit.“


    Damit war er der perfekte Freund. Und außerdem war er intelligent und witzig. Ein sehr angenehmer Mensch.


    „Und warum ist so jemand nicht verheiratet?“, fragte sie. „Jetzt, wo ich weiß, dass du nicht schwul bist.“


    Er grinste. „Immerhin habe ich vor, meine Garderobe ein bisschen aufzupeppen.“


    Sie lachte. „Im Ernst, Gary. Hast du Geheimnisse vor mir?


    Sie hatte die Frage bewusst in lockerem Ton gestellt, aber als er nicht genauso locker darauf reagierte, erschrak sie.


    „Keine Geheimnisse, was die Informationen angeht“, sagte er.


    Sie wusste jetzt schon, dass sie sein Geheimnis hassen würde – egal was es war. Sie verkrampfte völlig und saß da wie versteinert.


    „Du bist doch verheiratet? Du hast jemanden umgebracht? Du warst früher mal eine Frau? Du hast eine ansteckende Krankheit, und jetzt bleiben mir nur noch drei Wochen?“


    „Nein.“ Seine Miene war freundlich. „Nichts dergleichen.“


    Eine Frau Mitte vierzig ging an ihrem Tisch vorbei, blieb stehen und kam wieder zurück. Sie sah Gary überrascht an.


    „Father Halaran?“


    Dani versteifte sich. Vor ihrem geistigen Auge tauchte in dicker Neonschrift „Father Halaran“ auf. „Father“ wie Pfarrer?


    Ach du großer Gott.


    Gary nickte der Frau zu. „Hallo, Wendy. Jetzt nur noch Gary, Sie wissen doch.“


    „Ach ja, richtig.“ Wendy sah Dani an, dann wieder Gary. „Wie geht es Ihnen? Ich habe Sie lange nicht gesehen.“


    „Wohl ein paar Jahre nicht. Mir geht es gut.“


    „Das freut mich. Ja dann, es war schön, Sie zu sehen. Fa..., äh ... Gary.“


    Und damit verschwand die Frau.


    Dani blinzelte ein paarmal, bis sie wieder klar denken konnte. „So“, sagte sie so gleichmütig wie möglich. „Interessant.“


    „Ich war mal Priester.“


    „Das habe ich mir schon gedacht.“


    Er lächelte. „Mein Gott. Ich bin vor zwei Jahren ausgestiegen. Dann wurde ich Lehrer. Ich habe hier um die Ecke gewohnt und bin früher immer gern in dieses Restaurant gegangen. Wahrscheinlich hätte ich mit dir woandershin gehen sollen.“


    Glaubte er im Ernst, dass darin das Problem lag? „Nein, ich finde es sehr schön hier.“


    „Ist alles klar bei dir?“, fragte er.


    „Ich weiß es nicht. Ich versuche noch, das mit dem Priester zu verdauen.“


    „Du bist nicht katholisch“, sagte er. „Das dürfte doch kein Problem sein.“


    „Das sagt sich so leicht. Ich finde es trotzdem etwas schwierig.“ Obwohl sie selbst nicht genau wusste, warum.


    Ein katholischer Priester. Stichwort Zölibat. War er überhaupt schon mal mit einer Frau zusammen gewesen? Und wenn nicht, hatte er es jetzt vor? Mit ihr? Wollte sie sich das wirklich antun?


    „Sag doch was“, bat er sie. „Was denkst du?“


    „Kein Wunder, dass du gut zuhören kannst.“


    „Ist das jetzt wirklich ein Problem für dich?“ Er nahm die Speisekarte und legte sie wieder hin. „Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen. Aber es war nie die richtige Gelegenheit. Ich kann mich ja schlecht als ‚Gary, der ehemalige Priester‘ vorstellen. Oder?“


    Sie lächelte. „Das wäre in der Tat etwas erschreckend.“


    Sie sah ihn an, seine freundlichen Augen, sein vertrautes Lächeln. Sie vertraute ihm. Er war ein guter Typ.


    „Ich hatte große Angst vor diesem Schritt“, bekannte er. „Bevor ich Priester wurde, habe ich mich nur einmal mit einer Frau getroffen. Ich hatte nie einen anderen Job, habe nie allein gelebt oder ein ganz normales Leben geführt. An all das muss ich mich erst gewöhnen, aber es macht Spaß. Ich spüre, dass das besser für mich ist. Kannst du damit umgehen?“


    Sie wollte gern Ja sagen, aber es ging nicht. Sie hatte immer noch diesen Kloß im Hals.


    „Ich habe ein sehr unangenehmes Gefühl“, sagte sie. „Vielleicht schickt Gott mir gerade eine wichtige Botschaft. Und die lautet: Dani, du wirst eine Zeit lang ohne Mann auskommen müssen. Und ich schätze, auf diese Botschaft werde ich hören. Es tut mir leid, Gary.“


    Sie nahm ihre Handtasche und stand auf. Auch er erhob sich, versuchte aber nicht, sie zurückzuhalten. In seinen Augen konnte sie Enttäuschung lesen.


    „Vielleicht musst du dich erst mit dem Gedanken anfreunden“, meinte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Ich möchte, dass wir Freunde bleiben, aber wenn dir das nicht recht ist, verstehe ich das. Falls du dir mehr erhofft hattest, meine ich.“


    „Das hatte ich, ja“, gestand er ihr.


    Sie spürte so etwas wie ein schlechtes Gewissen in sich aufsteigen. Sie wollte ihn nicht verletzen, aber sie konnte ihre Gefühle nicht einfach übergehen.


    „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie und eilte davon.


    Die „Downtown Sports Bar“ war außergewöhnlich gut besucht für einen Donnerstagabend. Aber die Seahawks spielten, darum war es so laut und voll.


    Reid stand hinter der Theke und beugte sich zu Mandy, einer der Kellnerinnen, damit er ihre Bestellung verstehen konnte.


    Er hatte seit Wochen nicht mehr hinter der Theke gearbeitet – nicht mehr seit dem Erscheinen des Artikels, um genau zu sein. Er war nur außerhalb der Stoßzeiten hier gewesen. Aber heute Abend sprang er für einen krank gewordenen Barkeeper ein. Er musste sich zwar schon die ganze Zeit blöde Sprüche von den Gästen anhören, aber er kam damit klar.


    Er zapfte zwei Gläser Bier, dann mixte er einen Apple Martini. Er maß die entsprechenden Mengen der verschiedenen Spirituosen ab, fischte nach dem Mixen das Eis heraus und stellte das Glas auf Mandys Tablett.


    „Hey, Reid“, rief ein Typ an der Bar ihm zu.


    Reid drehte sich um, aber er wusste nicht, wer ihn gerufen hatte. Es standen mehrere Männer am Tresen.


    „Stimmt es wirklich, dass du ’ne Null im Bett bist?“


    Bisher waren alle Kommentare zum Thema freundlich und scherzhaft gewesen. Das war die erste direkte Konfrontation.


    Obwohl das Spiel der Seahawks gerade sehr spannend war, wurde es rund um die Theke schlagartig ruhig. Reid fragte sich, ob der Frager sich zu erkennen geben würde.


    Plötzlich rückten ein paar Personen vom Tresen ab und ließen einen kleinen Enddreißiger mit beginnender Glatze zurück.


    Reid sah ihn an, lächelte und fragte: „Interessiert dich das ganz persönlich?“


    Kurze Stille, dann großes Gelächter. Der Mann machte ein zerknirschtes Gesicht, murmelte „Nein“ und stahl sich davon.


    „Hat sonst noch jemand eine Frage dazu?“, wollte Reid wissen. „Ich bin hier, bei der Arbeit. Das ist eure Chance. Ich habe kein Problem damit.“


    „Das sieht die Frau, die den Artikel geschrieben hat, aber anders“, rief ein anderer Mann aus der Menge.


    „Soll ich mir von deiner Frau ein Empfehlungsschreiben holen?“, fragte Reid grinsend. „Ich denke, das kriege ich hin.“


    Der Mann protestierte, wagte aber nicht, sich zu zeigen.


    „Sonst noch was?“, fragte Reid. „Irgendjemand von euch muss doch ein bisschen kreativer sein. Na los. Zeigt’s mir.“


    Eine Frau, die an der Theke stand, lächelte ihn an. „Warum bist du eigentlich nicht sauer? Ich kenne einige Männer, die diese Frau für das umbringen würden, was sie da geschrieben hat.“


    Reid bekam eine Getränkebestellung rein und fing wieder an zu zapfen.


    „Zuerst war ich natürlich sauer“, sagte er. „Und es war mir peinlich. Aber dann ist mir klar geworden, dass die Meinung dieser Frau keine Rolle spielt. Ich war jahrelang Pitcher. Jeder, der sich ein Spiel meiner Mannschaft ansah, meinte über meine Leistung urteilen zu können, obwohl er selbst nie auch nur annähernd das gebracht hätte, was ich brachte. Ich habe gelernt, dass es immer irgendwo ein Arschloch gibt, das alles besser weiß, aber selbst gar nichts draufhat. Und das gilt eben auch für Sex.“


    Die Frau grinste, und ein paar Männer lachten.


    „Die Sache ist die“, fuhr Reid fort. „Ich war mit so vielen Frauen zusammen, ich muss dabei doch was gelernt haben. Oder?“


    „Ich weiß, dass es so ist, Süßer“, sagte die Frau mit einem Lächeln, das ihm sagte, dass sie eine dieser vielen Frauen war. Aber er erinnerte sich nicht wirklich an sie.


    Na ja, auch egal. Was sagte das schon über ihn aus? Er konnte sich allerdings denken, wie Lori ihn nennen würde, wenn sie das wüsste. Er war mit einer Frau im Bett gewesen und erinnerte sich nicht daran. Er erkannte sie nicht einmal!


    Er kümmerte sich um die Getränke und redete mit den Gästen. Keiner machte mehr einen dummen Spruch, aber es wäre ihm auch egal gewesen. Es gab nur eine Person, deren Meinung für ihn zählte. Und es wurde ihm immer klarer, dass er alles tun würde, damit diese Person in ihm den Mann sah, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.


    Am Freitagnachmittag kehrte Reid gegen halb fünf zu Glorias Haus zurück. Er rannte die Treppe hinauf. Lori musste bis sechs Uhr arbeiten, dann würden sie sich oben bei ihm treffen. Er hatte viel vor an diesem Abend. Er hatte ein fantastisches Essen bestellt, und dann wollte er Lori mindestens dreimal verwöhnen, bevor es das Dessert gab.


    Er kam gerade aus dem Fitnessstudio und wollte schnell unter die Dusche springen. Er zog sein Sweatshirt schon auf dem Weg ins Schlafzimmer aus, also sah er sie nicht gleich.


    „Hallo, Reid“, sagte eine weibliche Stimme.


    Er erstarrte und fluchte stumm, dann zog er sein Sweatshirt wieder an. Schließlich wandte er den Blick zu seinem Bett.


    Da lagen zwei Frauen. Zwei blonde, hübsche junge Frauen. Sie hatten die Decke zurückgeschlagen, die Kissen aufgeschüttelt und es sich nackt im Laken bequem gemacht.


    Splitterfasernackt.


    Er achtete kaum auf ihre Körper, sondern schaute sich ihre Gesichter an. Es waren die Zwillinge, die auf CNN für ihr Buch Werbung gemacht und dabei ein paar blöde Sprüche über ihn losgelassen hatten. Er hatte mit den beiden einmal eine Nacht verbracht.


    Die rechts sitzende Blondine krabbelte zum Ende des Bettes.


    „Bist du böse auf uns, Baby? Wir waren ganz ungezogen. Willst du uns bestrafen?“


    Ihre großen, perfekten Brüste schaukelten bei jeder ihrer Bewegungen. Sie hatte helle Haut, und ihre Brustwarzen waren beinah dunkelrot.


    Die andere lächelte. „Du könntest uns verhauen. Würde dir das Spaß machen?“


    Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Was, wenn Lori jetzt reinkäme? Er hätte keine Chance, diese Situation zu erklären. Er wollte auch nichts erklären – er wollte nur, dass die beiden verschwanden.


    „Komm, lass uns ein bisschen Spaß zusammen haben“, sagte die erste, und ihr Haar fiel ihr über die Schultern. Sie leckte sich die Lippen. „Heißen, nackten Spaß. Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.“


    „Ich auch“, sagte ihre Schwester.


    Er hatte es eilig wegzukommen. Es war ihm egal, ob er sich damit zum Idioten machte, aber er drehte sich um und rannte aus seiner Wohnung, den Gang entlang und die Treppe hinunter. Er fand Lori bei seiner Großmutter und bat sie kurz nach draußen.


    Lori folgte ihm in den Flur.


    „Was ist denn?“, fragte sie. „Du hast ja einen völlig irren Blick. Bist du krank? Tut dir was weh?“


    Er wusste nicht, wie er es ihr sagen sollte. Die Wahrheit würde sie ihm sicher nicht abnehmen. Lori hatte ihre Prinzipien, von denen er einige nachvollziehen konnte und andere nicht. Aber das wusste er zumindest.


    Er streichelte ihre Wange. „Du bist mir wichtig“, sagte er. „Das weißt du, oder?“


    Sie sah ihn misstrauisch an. „Was ist passiert?“


    „Ich habe nichts gemacht, ich schwöre es dir. Ich habe nichts damit zu tun.“


    „Die ewige Ausrede des verantwortungslosen Mannes.“


    „Nein. Verdammt, Lori, du kennst mich. Du weißt, dass ich dich niemals verletzen würde.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Jetzt sag, was los ist.“


    „Ich will dich“, sagte er und wusste, dass er gerade alles falsch machte. „Du bedeutest mir so viel. Ich finde es schön, was wir zusammen haben – so wie du. Ich würde nichts tun, um das aufs Spiel zu setzen.“


    Sie sah ihn fragend an. „Was ist los?“


    Er atmete tief ein. „Als ich gerade in meine Wohnung und ins Schlafzimmer ging, waren sie einfach da. Ich habe sie nicht reingelassen, ich war nicht einmal hier. Das weißt du ja. Ich war im Fitnessstudio. Und sie waren einfach da.“


    Er unterbrach sich und wartete auf ihre Reaktion.


    „Wer war da?“


    „Diese zwei Frauen. Du kennst sie nicht. Zwei Baseball-Groupies, Zwillinge. Ich will, dass sie gehen, aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Ich habe Angst, dass sie alles, was ich sage oder tue, ermutigen könnte.“


    Er konnte ihre Miene nicht deuten. In ihren Augen blitzte etwas auf, aber er wusste nicht, was es sein konnte.


    „Sind sie noch oben?“, fragte sie.


    „In meinem Bett. Und nackt.“


    Sie riss die Augen auf. „Du hast zwei nackte Frauen in deinem Bett?“


    Er nickte panisch, dann nahm er ihren Arm. „Du musst mir helfen. Ich schwöre dir, dass ich sie nicht angerufen habe. Ich will sie nicht. Ich will das alles nicht.“


    Ihr Mundwinkel zuckte. „Hat der große böse Baseballheld etwa Angst?“


    „Todesangst.“


    „Und jetzt erwartest du von mir, dass ich nach oben gehe und die Weiber rauswerfe?“


    „Das wäre großartig.“


    „Ich schätze mal, du hattest mit ihnen geschlafen.“


    Er sah zu Boden und scharrte mit den Füßen. „Das ist lange her.“


    „Mit beiden? Gleichzeitig?“


    Er nickte wie betäubt.


    „Ich bin beeindruckt.“


    Er sah sie an. Okay, er war nicht der große Frauenversteher, aber irgendetwas sagte ihm, dass Lori nicht total sauer auf ihn war.


    Ihr Mundwinkel zuckte wieder. „Was soll ich ihnen denn sagen?“


    „Dass wir zusammen sind und dass du solche Aktionen gar nicht gut findest. Und du kannst ihnen sagen, dass ich kein Interesse an ihnen habe, und das stimmt auch. Du bist die Frau, die ich will.“


    „In Ordnung.“


    Sie drehte sich um und ging die Treppe hoch. Er folgte ihr. Er wusste nicht, was passieren würde, aber er war froh, dass Lori sich um die Sache kümmerte.


    Sie ging durchs Wohnzimmer und ins Schlafzimmer. Die Zwillinge lungerten immer noch nackt auf dem Bett herum.


    Die rechte lächelte, als sie Lori sah.


    „Hi. Wir haben noch nie einen Vierer gemacht. Das könnte nett werden.“


    Lori sah sich im Zimmer um, dann ging sie hinüber zu den ordentlich zusammengefalteten Kleidern der beiden, die auf der Kommode lagen, und hielt sie hoch.


    „Sind Sie nicht ein bisschen zu alt für solche kindischen Spielchen?“, fragte sie. „Sich nackt im Zimmer eines Mannes zu verstecken, haben Sie doch gar nicht nötig. Oder finden Sie es eine Herausforderung, sich nur auf Ihre Körbchengröße reduzieren zu lassen?“


    Die Zwillinge tauschten einen Blick, dann sahen sie Lori an. „Aber das macht uns Spaß.“


    Lori warf ihnen ihre Sachen hin. „Ach, wirklich? Und darauf sind Sie auch noch stolz? Können Sie Ihren Eltern erzählen, was Sie so treiben? Ist das Ihr Traumberuf?“


    Der linke Zwilling blinzelte. „Ich wollte immer was mit Tieren machen. In einer Tierarztpraxis arbeiten oder so.“


    „Dann tun Sie das, bevor es zu spät ist. In zehn Jahren ist es mit dem guten Aussehen vorbei, und dann? Denken Sie doch mal einen Schritt weiter. Kümmern Sie sich um eine anständige Altersvorsorge, informieren Sie sich, werden Sie erwachsen. Und vorher ziehen Sie sich bitte an und verschwinden. Reid ist mit mir zusammen, und er betrügt mich nicht.“


    Die Zwillinge sahen sich wieder an und zuckten mit den Schultern. „Na gut“, sagte die rechte.


    Sie standen auf und zogen sich an.


    „Tut uns leid, dass wir hier so reingeplatzt sind“, sagte die eine. „Wir hatten ja keine Ahnung, dass Reid eine Beziehung hat.“


    Reid hatte sich die ganze Zeit über nicht gerührt, weil Lori die Situation unter Kontrolle hatte. Jetzt ging er zu ihr hinüber und legte den Arm um sie.


    „Ja, ich habe eine Beziehung“, sagte er unmissverständlich. „Und ich meine es ernst. Wir sind zusammen.“


    Die Zwillinge lächelten. „In Ordnung. Ja dann, viel Glück.“


    Sie schnappten sich ihre Handtaschen und waren weg.


    Reid wartete, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, und sah Lori dankbar an.


    „Du hast mich gerettet.“


    „Scheint so. Ich kann nicht glauben, dass du mit diesen beiden was hattest. Meine Güte, sind die hohl!“


    Er sah in ihre haselnussbraunen Augen. „Ich war nicht mit ihnen zusammen, Lori. Ich hatte Sex mit ihnen. So war ich früher. Ich war mit allen im Bett, die nicht schnell genug auf dem Baum waren. Ich habe nichts von ihnen verlangt und von mir auch nicht.“


    So ehrlich war er noch nie in seinem Leben gewesen.


    „Ich bin auf diese Vergangenheit nicht stolz, aber ich brauche mich auch nicht für sie zu entschuldigen. Diese Zeiten sind einfach vorbei. So bin ich nicht mehr.“


    Er rechnete damit, dass sie ihn beschimpfen oder sich zurückziehen würde. Aber sie küsste ihn.


    „Ich weiß“, flüsterte sie. „Du hast eine erstaunliche Verwandlung hinter dir.“


    Das hörte sich gut an. Er zog sie an sich. „Hey, ich war immer erstaunlich.“


    „Kann sein. Aber jetzt musst du dich dafür nicht mehr ausziehen.“


    Er drückte ihren Po. „Könnte ich aber.“


    Sie lachte leise. „Ich muss leider wieder runter zu deiner Großmutter. Aber wir sehen uns ja nachher, oder?“


    „Unbedingt.“


    Als sie ihn jetzt anlächelte, blieb ihm fast die Luft weg. Ihm wurde schwindelig, und plötzlich war es ihm klar.


    Er liebte sie. Er liebte sie! Alles an ihr. Ihre Art zu reden, ihre Art zu denken, ihren Geruch, ihren Humor, ihre Mischung aus Pragmatismus und Sorge um andere.


    Und sie hatte ihn zu einem besseren Menschen gemacht. Er wollte und brauchte sie.


    Er wollte für immer mit ihr zusammen sein. Er wollte sie heiraten.


    „Reid? Alles in Ordnung?“


    „Ja, mir geht’s gut.“


    Er wollte es ihr sagen, jetzt, in diesem Moment, doch dann zögerte er. Es musste doch ein ganz besonderer Augenblick sein. Es sollte nicht wie eine Reaktion aus Dankbarkeit klingen, weil sie ihn vor den Zwillingen gerettet hatte.


    Heute Abend, dachte er, wenn sie allein waren. Dann würde er ihr seine Gefühle gestehen und ihr einen Antrag machen. Vielleicht hatte er sogar noch Zeit, einen Ring zu kaufen.


    Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche und schaute aufs Display.


    „Es ist Madeline“, sagte sie und wurde blass. „Sie würde mich nur im Notfall auf der Arbeit anrufen.“ Sie nahm das Gespräch an. „Hallo?“


    Reid wartete, als sie zuhörte. Er sah sie an, und die Sorge auf ihrem Gesicht verschwand und wich einem Freudestrahlen.


    „Ganz sicher?“, fragte sie. „Wirklich? Wann? Oh Gott! Ich komme. Ja, ich weiß. Das ist wunderbar. Ich hab dich lieb.“


    Sie beendete das Gespräch und grinste ihn an. „Sie haben einen Spender für sie gefunden!“


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    Lori saß auf Madelines Bett und zählte die Sockenpaare. „Du musst nicht so viel mitnehmen“, sagte sie. „Ich kann dir jederzeit etwas bringen.“


    „Ich weiß.“ Madeline lächelte, aber sie sah trotzdem besorgt aus. „Aber ich fühle mich besser, wenn ich einen vollen Koffer dabeihabe.“


    Lori vermutete, dass es nicht wirklich darum ging. „Bist du okay?“


    „Ja, klar. Ich habe Angst, aber ich bin auch aufgeregt. Habe ich gerade gesagt, ich habe Angst?“


    „Angst?“, fragte Reid, als er mit dem leeren Koffer hereinkam. Er stellte ihn aufs Bett. „Wer hat Angst?“


    „Niemand“, sagte Madeline lächelnd. „Höchstens ein kleiner Angsthase.“


    „Immer noch besser als ein großer Angsthase“, sagte Reid.


    Madeline lachte.


    Lori stand auf und nahm ihre Schwester in den Arm. „Das ist deine Chance, und das ist wunderbar.“


    „Ich weiß. Ich bin auch sehr dankbar, dass sich ein Spender gefunden hat. Ich habe nicht wirklich damit gerechnet. Aber jetzt haben wir einen, und ich habe eine Chance. Das ist toll. Reid, du sollst wissen, wie unendlich dankbar ich dir bin. Für alles, was du getan hast.“


    „Ich habe nur die Botschaft verkündet“, sagte er. „Mehr nicht.“ Er streichelte ihren Arm. „Ich lasse euch beide jetzt in Ruhe packen.“


    Als er weg war, seufzte Madeline. „Er ist so ein lieber Mensch. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Lori.


    „Ich bin irgendwie noch nicht bereit.“ Madeline hob beschwichtigend die Hand, um Loris Protest zu verhindern. „Ich weiß, dass ich ohne das Spenderorgan sterben muss. Ich will die Operation ja auch. Nur ...“


    Lori verstand sie. Die Operation war natürlich ein Risiko. „Du hast ein tolles Ärzteteam, das weißt du.“


    Madeline lächelte. „Ja. Trotzdem ist es ein komischer Gedanke, dass ich bald die Leber eines anderen Menschen in mir haben werde. Klingt irgendwie widerlich.“


    „Aber besser, als tot sein.“


    „Du hast einfach ein unglaubliches Talent, immer genau das zu sagen, worauf es ankommt.“ Madeline nahm ein Nachthemd und legte es zusammen. „Natürlich freue ich mich. Das ist meine Chance, wieder zu einem relativ normalen Leben zurückzukehren. Aber immerhin ist ein anderer Mensch gestorben, damit ich weiterleben kann. Bin ich das wirklich wert?“


    „Du hast ihn ja nicht umgebracht. Und wenn du seine Leber nicht annimmst, wird er davon auch nicht mehr lebendig.“


    „Das stimmt, aber trotzdem ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht erklären. Es ist einfach ein seltsames Gefühl. Glücklich, dankbar – und eben seltsam.“


    „Du bist nicht gerade dabei, deine Meinung zu ändern?“


    Madeline schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu spät. Außerdem kann ich mir diese Chance doch nicht entgehen lassen, das wäre doch reine Dummheit! Ich hatte nur nie damit gerechnet, und es macht mich auch nachdenklich. Es kann immerhin sein, dass ich die Operation nicht überlebe.“


    Nicht überlebe? Madeline sprach weiter, aber Lori hörte nicht mehr zu. Was redete ihre Schwester denn da!


    Sie musste überleben! Etwas anderes ließ Lori nicht gelten. Dass sie überleben würde, war doch das Ziel der ganzen Übung!


    Bis zu diesem Moment hatte Lori nie wirklich in Erwägung gezogen, dass ihre Schwester tatsächlich sterben könnte. Natürlich gingen auch Operationen hin und wieder schief, aber doch nur bei anderen Leuten. Ihre Schwester gehörte zu ihr. Das ging nicht.


    „Du darfst nicht sterben“, platzte es aus ihr heraus. „Das könnte ich nicht ertragen.“


    Madeline nahm ihre Hand, setzte sich aufs Bett und zog Lori neben sich. „Ich werde nicht sterben.“


    „Aber es wäre möglich. Ich weiß, dass irgendwann deine Leber nicht mehr mitspielen würde, aber doch jetzt noch nicht. Wenn du jetzt stirbst, wäre das nicht fair.“


    „Das Leben ist nicht immer fair. Ich gehe davon aus, dass ich alles optimal überstehe und dir noch viele Jahre auf die Nerven gehen werde.“


    Lori schössen die Tränen in die Augen. „Du bist meine beste Freundin.“


    Ihre Schwester sah sie liebevoll an. „Ich weiß. Und du meine.“


    „Das war mir alles gar nicht bewusst“, stammelte Lori. „Ich habe dich geliebt und gehasst, und du warst immer meine beste Freundin.“ Sie blinzelte, um nicht zu weinen. „Es tut mir so leid.“


    Madeline strich Lori eine Haarsträhne hinters Ohr. „Dass du mich gehasst hast? Das muss dir nicht leidtun. Wenn ich du wäre, hätte ich mich auch gehasst.“


    „Weil du so perfekt bist.“


    „Ich bin nicht perfekt.“


    „Hallo? Ich kann dir Bilder zeigen, die das beweisen. Aber ich liebe dich, obwohl du so perfekt bist.“


    Madeline lachte. „Danke, dass du darauf bestehst, aber das mit dem ‚perfekt‘ solltest du dir langsam mal abschminken. Perfekte Menschen werden nicht krank.“


    „Aber du kannst nichts dafür. Dieser Autounfall ist daran schuld und die Bluttransfusion. Dafür kannst du nichts.“


    „Na gut. Was gibt es noch? Mein Mann hat mich verlassen, als er von meiner Krankheit erfuhr. So was passiert perfekten Menschen nicht.“


    Lori rollte mit den Augen. „Auch dafür kannst du nichts. Der Typ ist eben ein Arsch.“


    „Aber ich habe ihn mir ausgesucht.“


    „Oh ja, gutes Argument. Du bist also doch nicht perfekt: Dein Männergeschmack ist eine Katastrophe.“


    „Das ist wirklich ein großes Minus. Du siehst also: Ich bin nicht perfekt.“


    Lori umarmte sie. „Für mich wirst du immer perfekt sein. Ich liebe dich. Wehe, wenn du stirbst!“


    „Das mache ich nicht, versprochen. Ich will dich auch noch ärgern, wenn wir beide alt und grau sind.“


    „Das gefällt mir“, sagte Lori und richtete sich auf. Alles wird gut, sagte sie sich. Es kann gar nicht anders sein.


    „Ich will schließlich auf deiner und Reids Hochzeit tanzen.


    Lori seufzte. „Es gibt keine Hochzeit.“


    „Ich dachte, du wärst verrückt nach ihm.“


    „Bin ich auch. Aber ich weiß nicht, was aus uns wird. Ich glaube schon, dass er mich mag, aber heiraten ist noch mal was ganz anderes. Ich denke lieber gar nicht daran.“


    Und das war gelogen. Natürlich dachte sie daran. Manchmal dachte sie an nichts anderes. Für immer mit Reid zusammen sein, das war wie ein wundervoller Traum.


    „Er ist wirklich ganz anders, als ich dachte“, sagte sie. „Er ist einfach ein toller Mann. Das hätte ich vorher nie geglaubt.“


    „Du hast ihn verändert.“


    Lori schüttelte den Kopf. „Das klingt schön, aber es war seine eigene Entscheidung. Ich ...“ Sie schluckte und gestand ihrer Schwester dann: „Ich habe mich in ihn verliebt.“


    „Weiß er das?“


    „Nein. Ich habe Angst, dass er mich auslacht. Und Schluss macht.“


    „Wie hoch stehen die Chancen dafür?“


    „Im Moment einfach zu hoch. Ich könnte das jetzt nicht gebrauchen.“


    Madeline drückte ihre Hand. „Der Mann ist verrückt nach dir.“


    „Vielleicht.“ Aber war das genug?


    „Ganz bestimmt“, sagte ihre Schwester. „Sieh es doch mal so: Er war mit so vielen Frauen zusammen, dass er heute weiß, was er will. Und er will dich. Das sehe ich ihm an.“


    Lori wollte ihr so gern glauben. „Themenwechsel“, sagte sie. „Ich kann mich im Moment nicht mit Reid befassen.“


    „Dann lass uns über Mom reden“, sagte Madeline. „Du musst ihr jetzt beistehen.“


    „Ich weiß.“ Mit dem Thema wollte Lori sich jetzt allerdings auch nicht gern befassen.


    „Sie ist nicht der Teufel.“


    „Das habe ich nie gesagt.“


    „Du musst ihr verzeihen“, forderte Madeline. „Sie war damals nicht sie selbst.“


    Lori war nicht der Meinung, dass übermäßiger Alkohol-genuss einen Freispruch für ihre Mutter bedeutete, aber sie nickte, um ihrer Schwester den Gefallen zu tun.


    „Für den Fall, dass mir etwas passiert“, fuhr Madeline fort, „habe ich einen Ordner angelegt, in dem sich meine finanziellen Unterlagen befinden. Der Ordner ist in der obersten Kommodenschublade. Unter anderem ist eine Lebensversicherung dabei, die ich nach der Hochzeit abgeschlossen habe. Jetzt seid ihr, du und Mom, die Erbberechtigten. Hilf ihr bei den Geldangelegenheiten. Sie kennt sich in diesen Dingen nicht aus.“


    Lori kämpfte wieder mit den Tränen. Sie boxte ihre Schwester leicht. „Jetzt hör auf so zu reden, als ob du stirbst.“


    „Ich muss dir das sagen“, sagte Madeline sanft. „Hilf Mom. Es wird genug Geld für sie da sein, dass sie sich eine kleine Wohnung kaufen kann. Das wird ihr Sicherheit geben.“


    „Sie wird sich einen neuen Wohnwagen kaufen wollen, das weiß ich.“


    „Dann hilf ihr dabei. Sie wird älter, Lori, und um ihre Gesundheit ist es auch nicht gut bestellt. Der Alkohol hat Spuren hinterlassen. Ich möchte, dass sie in Sicherheit und glücklich ist.“


    Lori wischte sich die Augen. „In Ordnung. Ich werde ihr helfen, eine Bleibe zu finden, ob Wohnwagen oder Apartment. Und wenn dann noch Geld übrig ist, helfe ich ihr, eine sichere Anlage zu finden. Ich will nicht weiter darüber reden.“


    „Ich weiß. Aber du musst es mir versprechen.“


    „Ich verspreche es.“


    „Ganz bestimmt?“


    Lori schnüffelte. „Natürlich. Aber dir wird sowieso nichts passieren.“


    „Schön, dass du so denkst.“


    „Wie viel zahlt denn deine Lebensversicherung?“, fragte Lori, denn sie wollte mit ihrer Schwester wieder scherzen. „Lohnt es sich wenigstens für uns?“


    Madeline grinste. „Da musst du schon abwarten.“


    „In diesem Fall warte ich gern.“


    Dani ordnete die Speisekarten und drehte sich dann zu ihrer Schwägerin um. Penny war schon seit ein paar Stunden im Restaurant und kontrollierte die Vorbereitungen für den Abend.


    „Die Soße muss gut reduziert werden“, murmelte Penny vor sich hin. „Wenn wir noch ein bisschen Pinot dazugeben, kann sich der fruchtige Charakter des Weins darin entfalten. Was meinst du?“


    Dani klappte den Ordner zu und ließ sich auf den Stuhl neben Pennys chaotischem Schreibtisch fallen.


    „Mir fehlt die Arbeit mit dir.“


    Penny sah auf und zog eine Grimasse. „Ich finde es auch nicht gut, dass du weg bist. Ich weiß, das sollte ich besser nicht sagen, weil du dich ja in der großen weiten Welt beweisen willst. Übrigens beweist du damit nur dir selbst etwas. Wir sind nämlich alle schon überzeugt von dir.“


    „Ich finde das auch nicht gut von mir“, gestand Dani ihr. „Ich meine, mir macht der neue Job Spaß, aber die Arbeit mit dir war wirklich toll.“


    „Ich bin eben die beste Küchenchefin, die man haben kann“, sagte Penny und grinste. „Und vor allem die bescheidenste.“


    „Wie wahr.“


    „Du wirst es bei Bernie lieben. Er hat ein gutes Herz, und dazu ist er noch ziemlich süß.“ Penny zwinkerte ihr zu. „Er ist vielleicht ein bisschen zu alt für dich, aber wer’s mag ...“


    Dani verschränkte abwehrend die Zeigefinger.


    „Keine Chance. Er ist wirklich sehr nett, das stimmt, aber nein danke. Ich habe mit Beziehungen fürs Erste abgeschlossen. Diese Botschaft hat mir der liebe Gott geschickt, und ich habe sie verstanden.“


    „Nur weil Gary ein ehemaliger Priester ist, heißt das nicht, dass du Männer ab sofort meiden sollst.“


    „Okay. Was sollte mir diese Begegnung dann sagen?“


    „Lass die Finger von diesem Mann – oder auch nicht. Vielleicht wollte Gott dir auch mitteilen, dass Gary der Richtige für dich ist und du nett zu ihm sein sollst.“


    Dani schüttelte sich und sagte: „Ich glaube nicht. Es war zwar fies von mir, Gary so sitzen zu lassen, aber ich bin einfach nicht die richtige Frau für eine Beziehung mit ihm. Dazu fehlt mir die Geduld.“


    „Ich weiß ja nicht. Das Ganze ist doch ziemlich romantisch. Vielleicht wärst du sein erstes Mal?“


    Das wollte Dani gar nicht wissen. Kaum hatte Gary ihr von seiner Vergangenheit berichtet, hatte sie das Gefühl gehabt, einfach nur noch abhauen zu müssen. Das zeugte zwar nicht von besonderer Charakterstärke, aber sie bereute es dennoch nicht.


    „Es ist vorbei“, sagte sie. „Meine Freundschaft mit Gary und jede Art von Beziehung zu irgendeinem Mann überhaupt. Ich habe genug Katastrophen erlebt. Ich brauche dieses Liebestheater nicht mehr.“


    „Wenn du meinst. Du könntest dich ja nach einer Frau umsehen.“


    Dani rümpfte die Nase. „Nein danke.“


    „Probier’s doch einfach mal aus. Übrigens: Du musst das nicht tun“, fügte Penny hinzu und deutete auf den Ordner.


    „Lass mich das noch gerade fertig machen.“


    „Du arbeitest nicht mehr hier. Lass gut sein.“


    Dani zuckte die Schultern. „Ja, schon okay. Aber ich vermisse das Restaurant. Dabei bin ich von meinem neuen Job total begeistert.“


    „Wenn du die Männer aufgibst, hast du mehr Zeit zum Arbeiten. Das weiß ich aus eigener Erfahrung“, sagte Penny.


    Dani nickte, dann nahm sie einen Stift, der unter einem Stapel Papier lag. „Ich habe mir überlegt, meinen Vater ausfindig zu machen.“


    Penny lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Das ist eine große Aufgabe. Hast du noch mehr über ihn herausgefunden?“


    Dani schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht einmal seinen Namen. Ich habe schon mit einer Privatdetektivin gesprochen, aber sie konnte natürlich ohne irgendeinen Anhaltspunkt auch nichts machen. Ich muss also mehr herausfinden. Meine Brüder wissen leider auch nicht mehr als ich, das ist das Problem.“


    „Du weißt ja, was das bedeutet“, sagte Penny leise.


    Danis Magen verkrampfte sich. „Ich lasse nicht noch mal zu, dass Gloria mir das Leben zur Hölle macht. Einmal reicht.“


    „Aber sie ist die Einzige, die etwas weiß. Denk doch mal nach“, ermunterte Penny sie. „Sie hat sich geändert. Ich weiß nicht, warum oder wie, vielleicht ist sie auf den Kopf gefallen, oder es ist wirklich das Verdienst dieser Krankenschwester. Ich weiß nur, dass sie nicht mehr so gemein ist wie früher.“


    „Aber ich will nicht als Bittstellerin zu ihr gehen. Das ist so erniedrigend.“


    „Ist es nicht auch eine Erniedrigung, wenn du nie die Wahrheit erfährst?“


    Dani antwortete darauf nicht. Aber sie wusste, dass Penny recht hatte. Sollte sie wirklich Gloria um Hilfe bitten?


    „Ich überlege es mir“, sagte sie langsam. „Ich hasse das. Sie hat mich irgendwie immer noch in der Hand.“


    „Das ist nur so, weil du es zulässt.“


    Lori stand am Ende des Krankenhauskorridors und sah, wie sich die Schwingtür hinter ihrer Schwester schloss. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel und ging dann zum Aufenthaltsraum, in dem sie den Rest des Tages verbringen würde.


    Doch als sie das Zimmer betrat, war es hier gar nicht mehr so kahl und leer wie noch vor einer Stunde. Sie wurde von einer kleinen Menschenansammlung und einem überdimensionalen Lunchpaket begrüßt. Loris Herz machte einen kleinen Sprung.


    Penny sah sie zuerst. Sie lächelte Lori freundlich an. „Wir sind jetzt auch da“, verkündete sie. „Wir haben dir was zu essen mitgebracht, denn es wird bestimmt ein langer Tag – und wer will schon dieses Krankenhausessen in sich reinwürgen müssen?“ Sie zeigte auf diverse Kühltaschen, die an der Wand standen. „Getränke, Salat, Vorspeisen, Nachtisch. Was Süßes hilft in solchen Situationen auch immer. Wie geht’s dir?“


    Lori war überwältigt. „Mir geht’s gut.“


    Reid kam auf sie zu und umarmte sie. „Hast du ihr schmutzige Witze erzählt?“, fragte er.


    „Ich hab’s versucht.“


    Das war sein Vorschlag gewesen, um die Zeit vor Madelines Operation weniger angespannt herumzukriegen.


    „Nur versucht?“, wiederholte er. „Ich habe dir so gutes Material geliefert.“


    „Ich weiß, nur hat sie nicht mehr so viel mitbekommen. Aber sie hat gelacht.“


    Das Bild würde Lori nicht vergessen. Wie Madeline über den Witz mit dem lesbischen Frosch gelacht hatte.


    „Meine ganze Familie ist da“, sagte Reid überflüssigerweise.


    Lori sah sich um. Cal hatte die kleine Allison auf dem Arm. Walker und Elissa packten gerade eine Tasche mit Tellern und Gläsern aus. Elissas Tochter Zoe setzte mehrere Stofftiere ordentlich hin.


    „Das ist doch nicht nötig“, sagte Lori und wunderte sich, dass alle ihr beistehen wollten.


    „Ich habe sie auch nicht darum gebeten. Ich habe nur gesagt, dass ich hier mit dir warten würde, und da kamen sie alle mit.


    Es schnürte ihr den Hals zu. „Ihr seid wirklich unglaublich“, flüsterte sie und sah in seine dunklen Augen. „Du sollst wissen, dass ich dir unendlich dankbar bin. Für deinen Fernsehauftritt mit der blöden Moderatorin, der das alles ins Rollen gebracht hat. Jetzt bekommt meine Schwester eine neue Leber – alles deinetwegen.“


    Er streichelte ihre Wange. „Das ist doch nicht alles mein Verdienst. Vielleicht hätte sich sonst auch ein Spender gefunden.“


    „Das glaube ich nicht. Du bist für mich der beste Mensch auf dieser Welt.“


    Er sah ihr in die Augen. „Lori, ich ...“


    „Hallo zusammen!“


    Lori drehte sich um und sah eine hübsche kleine Frau den Aufenthaltsraum betreten. Sie war Ende zwanzig, hatte große Augen und ein Lächeln, das Lori bekannt vorkam.


    „Meine Schwester Dani“, sagte Reid. „Komm, ich stelle euch vor.“


    Dani hatte die anderen schon begrüßt. Jetzt wandte sie sich Lori zu.


    „Hallo. Endlich lerne ich dich kennen“, sagte Dani. „Tut mir leid, dass es ausgerechnet unter diesen Umständen sein muss, bei der Operation deiner Schwester.“


    „Danke, dass du hier bist.“


    „Kein Problem. Wir Buchanans halten zusammen.“ Dani grinste. „Und außerdem wollte ich unbedingt die Frau kennenlernen, die es geschafft hat, den unfassbaren Reid Buchanan zu zähmen.“


    Lori errötete. „So kann man das nicht sagen.“


    „Sie hat mich nicht gezähmt“, protestierte Reid. „Ich bin freiwillig hier.“


    „Ah ja.“ Dani lächelte wissend. „Nenn es, wie du willst. Du bist jedenfalls vom Markt, und die Frauen der Nation tragen Trauer.“


    Lori wusste nicht, ob sie etwas dazu sagen sollte. Dani entschuldigte sich und nahm ihrem Bruder Cal das Baby ab. Reid nahm Lori in den Arm.


    Sie entspannte sich in seinen Armen. Komisch, wie sicher sie sich bei ihm fühlte.


    „Sie müssen aber nicht die ganze Zeit hierbleiben“, sagte sie. „Die Operation dauert doch stundenlang, vielleicht sogar noch bis in den Abend. Sie müssen nicht so lange bleiben.“


    „Das wissen sie“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Sie wollen aber für die Dauer der Operation hier sein. So schnell wirst du uns nicht los.“


    Wenn’s weiter nichts ist, habe ich nichts dagegen, dachte Lori.


    Liebe breitete sich in ihr aus. Tiefe Liebe und Begehren und ein Gefühl des Glücks. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, es ihm zu sagen. Sobald Madeline wiederhergestellt war, würde sie Reid ihre Gefühle gestehen. Sie würde es wagen. Und selbst wenn er sie nicht liebte, würde sie es überleben. Immerhin wüsste sie es dann. Nur die Unsicherheit konnte sie nicht länger ertragen.


    Sie sah sich um und runzelte die Stirn. „Wo ist eigentlich meine Mutter?“


    „In der Kapelle. Sie wollte beten. Penny hat ihr von dem Essen vorgeschwärmt. Das sollte sie relativ schnell zurückbringen.“


    Lori dachte, dass ihre Mutter auf keinen Fall etwas essen würde an diesem Tag. Auch ihre eigenen Gedanken kreisten nur um die Operation, trotz all der Ablenkung durch die Buchanans. Wie weit waren sie jetzt? War die Spenderleber schon da? Und was war mit der anderen Familie? Wie konnte sie ihr jemals für das danken, was sie für ihre Schwester tat?


    Eine Stunde später tauchte Loris Mutter wieder im Aufenthaltsraum auf. Lori stellte sie allen vor, dann nahm sie sie zur Seite.


    „Wie geht es dir, Mom?“, fragte sie. Ihre Mutter hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Mund war schmerzverzerrt.


    „Es geht so. Jetzt liegt alles in Gottes Hand. Ich habe gebetet, bis ich nichts mehr zu sagen wusste. Aber es ist das Einzige, was ich überhaupt tun kann.“


    „Mehr können wir wirklich nicht tun“, sagte Lori.


    Ihre Mutter nickte. „Ich habe ein gutes Gefühl. Madeline hat eine zweite Chance verdient.“ Tränen schössen ihr in die Augen. Sie nahm Loris Hände. „Ich hätte sie nicht verdient. Ich weiß, dass ich dich immer wieder sehr verletzt habe, und das tut mir leid. Wenn du mir sonst nichts glaubst, das musst du mir glauben.“


    Loris Augen brannten, als sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Mom, du musst dich nicht ...“


    „Doch, muss ich. Ich hätte es schon lange tun müssen. Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, Lori, und ich kann es dir nicht verdenken. Ich würde gern die Schuld auf den Alkohol schieben und darauf, dass ich betrunken war. Aber das ist keine Entschuldigung. Ich habe dich kleines Mädchen verletzt, dir wehgetan. Das bricht mir das Herz. Du warst so ein liebes, süßes Kind, aber das habe ich dir nie gesagt. Ich habe dir auch nie gesagt, dass ich dich liebe. Aber ich habe dich immer geliebt, und ich liebe dich immer noch. Es gab nur einen Menschen, den ich gehasst habe: mich selbst. Verstehst du das?“


    Ja, Lori verstand, was ihre Mutter ihr sagen wollte. Sie nickte langsam.


    Ihre Mutter seufzte. „Ich war nicht glücklich, wenn ich betrunken war. Das weißt du besser als jeder andere. Die Dinge, die ich gesagt habe ...“ Sie schüttelte sich. „Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich dich in den Arm nehmen und dir sagen, wie wichtig und besonders du für mich bist. Auch heute noch. Aber ich habe Angst, du glaubst, ich sage dir das nur wegen Madeline. Weil ich Angst habe, eine Tochter zu verlieren, und jetzt nur deshalb zu der anderen eine gute Beziehung aufbauen will.“


    Lori kämpfte mit sich. So viel Schmerz, so viel verletzter Stolz. Doch am Ende siegte der Wunsch, endlich eine richtige Familie zu sein, das Gefühl zu haben, dass sie zusammengehörten. Sie nahm die Hand ihrer Mutter.


    „Ich weiß, dass du dich schon lange um mich bemühst“, sagte sie leise. „Und das hat nichts mit Madeline zu tun.“


    „Das stimmt“, pflichtete ihre Mutter ihr bei, während sie wieder anfing zu weinen. „Es geht um uns alle. Du hast immer gesagt, deine Schwester ist perfekt. Das war sie nie. Keiner von uns ist perfekt. Ich liebe euch beide so sehr. Ich möchte, dass wir wieder eine Familie sind.“


    Lori schluckte. „Das will ich auch, Mom.“


    „Wirklich?“


    Sie nickte.


    Ihre Mutter wischte sich die Tränen ab und sah sich im Zimmer um. Sie standen etwas abseits in einer Ecke, und die Buchanans nahmen keine Notiz von ihnen, ließen ihnen ihre Privatsphäre.


    „Ich mag deinen jungen Mann“, sagte ihre Mutter. „Meine Güte, klingt das altmodisch! Das hätte auch meine Großmutter sagen können.“


    „Ich weiß, was du meinst“, sagte Lori mit einem Grinsen. „Aber du hast recht. Er ist etwas ganz Besonderes.“


    „Bleib bei ihm.“


    „Das habe ich vor.“


    Sie umarmten sich. Es fühlte sich komisch an, ihre Mutter zu umarmen. Aber dieses Gefühl würde sich legen. Sie waren jetzt wieder eine Familie. Und das würde Madeline auch helfen, schneller gesund zu werden.


    Elissa kam zu ihnen.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie. „Darf ich euch etwas zu essen oder zu trinken bringen? Penny packt gerade das Mittagessen aus.“ Sie sah auf die Uhr. „Na ja, sagen wir, ein zweites Frühstück. Es gibt tonnenweise zu essen. Ich habe auch einen Kuchen gebacken, was völlig überflüssig war, aber Walker liebt meine Kuchen.“ Sie unterbrach sich. „Entschuldigung. Ich schwatze sinnloses Zeug. Vermutlich aus Verlegenheit.“


    Lori kannte Elissa nicht besonders gut, aber sie hatte das Gefühl, dass sie sie mögen würde.


    „Du musst nicht verlegen sein. Wir wissen zu schätzen, dass ihr alle hier seid. Mom und ich danken euch sehr für eure Unterstützung.“ Lori dachte einen Moment nach. „Und weißt du, was? Ich hätte gern ein Stück Kuchen.“


    Ihre Mutter starrte sie an. „Es ist gerade mal neun Uhr morgens.“


    „Ich weiß, und ich esse jetzt Kuchen.“


    Ihre Mutter lächelte. „Ich glaube, ich auch. Gibt es auch Sahne?“


    Elissa lachte. „Penny hat bestimmt an alles gedacht.“


    „Deine Tochter ist wirklich toll“, sagte Lori, als Elissa den Kuchen teilte. „Total brav. In ihrem Alter war ich eine echte Nervensäge.“


    „Sie war immer so“, sagte Elissa. „Aber das liegt auch an Walker. Sie verbringt viel Zeit mit ihm und sagt immer, er ist der schöne Prinz, der auf sie aufpasst.“


    Lori sah, wie sich das kleine Mädchen an den großen Exmariner kuschelte. Sie schien in ihre eigene Welt versunken. Walker sah auf und lächelte Elissa an. Lori spürte die Liebe zwischen den beiden und musste trotz ihrer Sorgen lächeln. So viel zu einem verliebten Paar.


    Irgendwie machte es im Krankenhaus die Runde, dass im Aufenthaltsraum eine kleine Familienfeier stattfand. Mehrere Schwestern und Krankenpfleger kamen herein und beteiligten sich. Lori sah, wie Reids Familienmitglieder ihrer Mutter beistanden, sie umarmten, mit ihr sprachen, sie abzulenken versuchten.


    Lori lehnte ihren Kopf an Reids Schulter und kuschelte sich an ihn. Die Minuten verrannen quälend langsam. Kaum war es ihr gelungen, ein paar Sekunden an etwas anderes zu denken, kehrten ihre Gedanken zum Operationssaal zurück. Wie lange dauerte die Operation noch? Würde sie erfolgreich sein? Wie lange würde es dauern, bis Madeline über den Berg war?


    In diesem Moment betrat ein Arzt den Aufenthaltsraum. Er war groß und trug OP-Kleidung, die voller Flecken war.


    Lori sprang auf. Ein erster Impuls von Freude wich Verwirrung. Das war zu früh. Die Operation sollte doch viel länger dauern.


    Und dann wusste sie, was los war. Sie musste dem Arzt nicht einmal in die Augen sehen.


    Alles um sie herum verschwamm. Sie hörte nur noch ihr Herz klopfen und sah nichts als das verzerrte Gesicht des Arztes.


    „Es tut mir leid“, murmelte er mit schwerer Stimme. „Ihr Herz hat die Belastung nicht mitgemacht.“


    Er redete immer weiter, doch Lori hatte sich ausgeklinkt. Ihre perfekte Schwester war nicht mehr da.


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL


    Lori erinnerte sich nicht mehr daran, wie sie das Krankenhaus verlassen und nach Hause gekommen war. Aber jetzt stand sie in ihrem Wohnzimmer und neben ihr Reid, der den Arm um ihre Taille gelegt hatte. Er führte sie zum Sofa und wollte, dass sie sich setzte, aber sie mochte nicht.


    Sie konnte nicht denken, sich nicht rühren, nicht atmen. Es war, als wäre alles Leben aus ihr gewichen. Alles tat weh, aber der Schmerz war so allumfassend, dass sie nicht einmal weinen konnte. Tränen waren viel zu wenig, um ihren tiefen Schmerz auszudrücken.


    Madeline ist tot.


    Diesen Satz hatte sie permanent vor Augen, wie ein Lied, das einem nicht mehr aus dem Kopf gehen will. Und mit jeder Wiederholung schien ihr Körper sich weiter zu verhärten vor Schmerz. Sie wusste, nichts würde je wieder sein wie zuvor.


    Madeline lebte nicht mehr. Ihre lustige, schöne, perfekte Schwester hatte die Operation, die ihr Leben retten sollte, nicht überlebt.


    „Kann ich etwas für dich tun?“, fragte Reid.


    Sie schüttelte den Kopf, unfähig, ihm zu antworten. Sprechen kam ihr völlig unmöglich vor.


    Die Haustür ging auf, und Walker und Cal kamen herein. Sie stützten Loris Mutter. In der letzten Stunde war Evie um Jahrzehnte gealtert. Tiefe Furchen machten ihr Gesicht zu einer Maske der Trauer.


    Lori lief zu ihr und umarmte sie. Mit ihren dünnen Armen hielt ihre Mutter sie fest umklammert.


    „Ich will es nicht glauben“, sagte ihre Mutter leise. Ihre Stimme war voller Trauer. „Ich werde es niemals glauben können. Sie kann doch nicht einfach so weg sein. Tot.“


    Lori dachte dasselbe. Aber die Wahrheit sah anders aus. Sie breitete sich langsam in Lori aus und nahm ihr die Luft zum Atmen. Ihr war kalt, und sie zitterte, und sie wusste, dass so unendlich viele Dinge zu tun waren. Aber sie wusste selbst nicht, welche.


    Der Rest der Familie Buchanan erschien. Sie waren ruhig und fühlten sich unwohl. Sie blieben im Eingang stehen. Lori wusste, dass sie etwas sagen sollte, ihnen danken oder sie bitten sollte zu gehen.


    Doch bevor sie etwas tun konnte, umarmte Reid sie und ihre Mutter.


    „Wir kümmern uns um alles“, sagte er. „Nehmt euch Zeit füreinander. Die braucht ihr jetzt.“


    Lori nickte.


    Sie führte ihre Mutter zur Couch. Ihre Mutter brach zusammen. Dani setzte sich ans Fußende und ergriff ihre Hände.


    „Soll ich Ihnen eine Tasse Tee bringen?“, fragte sie. „Oder einen Kaffee?“


    „Tee wäre gut“, sagte Loris Mutter.


    „Ich kümmere mich darum.“ Dani stand auf. „Lori?“


    Lori schüttelte den Kopf.


    Reid schob Lori neben ihre Mutter. Beide waren kreidebleich. Er hatte noch nie diesen starren Blick an Lori gesehen. Ihr Schmerz war so überwältigend.


    „Habt ihr einen Hausarzt?“, fragte er. „Soll er euch etwas verschreiben?“


    „Was? Ich weiß nicht.“ Lori schüttelte den Kopf. Sie stand auf. „Ich weiß nicht ...“


    „Meine Tasche“, sagte ihre Mutter. „Da habe ich Medikamente drin, auf denen steht der Name des Arztes.“


    Während Dani Tee machte, sah Reid in Evies Tasche nach und rief den Arzt an. Walker fuhr gleich zur Apotheke, um die Medikamente zu holen.


    Penny kam aus der Küche und ging zu Reid. „Sie haben nichts zu essen im Haus. Wir haben noch etwas von den Sachen fürs Krankenhaus, aber das wird nicht reichen. Ich werde Cal eine Einkaufsliste machen und den beiden dann später etwas zurechtmachen. Es könnte zwar sein, dass Freunde und Nachbarn etwas mitbringen, aber das weiß man nie.“


    Für Penny war Essen immer die Lösung. Reid wusste ihr Engagement zu schätzen. „Danke“, sagte er. „Das ist eine große Hilfe.“


    „Gut. Dann schreibe ich jetzt die Liste, damit Cal einkaufen gehen kann. Dann kann er Allison abholen, die mit Elissa und Zoe nach Hause gefahren ist.“ Penny schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid, Reid. Für dich, Lori und ihre Mutter. Das ist schrecklich.“


    Er nickte, sagte aber nichts. Es gab nichts zu sagen. Es tat ihm leid, was Lori jetzt durchmachen musste. Sie und ihre Schwester hatten sich sehr nahegestanden. Der unerwartete Verlust würde sie völlig aus der Bahn werfen.


    Dani legte den Telefonhörer auf und winkte ihn zu sich.


    „Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen und mich erkundigt, wann Madeline für die Beerdigung freigegeben wird. Sehr wahrscheinlich morgen. Wir müssen ihnen den Namen des Bestatters nennen. Ich habe außerdem meinen Chef angerufen. Er hat mir für heute und morgen freigegeben, sodass ich hier sein und mich darum kümmern kann.“


    Reid küsste seine Schwester auf den Kopf. Penny sorgte für die Verpflegung, und Dani war die Königin im Organisieren. Zusammen würden sie alles bewältigen, was nun zu tun war.


    „Danke, Kleine“, sagte er.


    „Ich helfe gern.“


    „Ich auch.“


    Aber was konnte er tun?


    Er spürte eine sanfte Berührung an seinem Arm und drehte sich um. Es war Lori.


    „Ich muss ein paar Leute anrufen“, sagte sie. „Freunde und Kollegen. Und ein paar entfernte Verwandte.“


    „Ich kümmere mich darum“, bot Dani an. „Sag mir einfach, wen ich anrufen soll, dann erledige ich das.“


    „Okay.“ Lori war sehr blass und sah aus, als wüsste sie nicht, wo sie war. „Und die Beerdigung ...“


    „Wir kümmern uns um alles“, sagte Reid. „Ihr müsst euch keine Gedanken machen.“


    Ihre Unterlippe zitterte. Schnell machte er einen Schritt auf sie zu und fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Er hob sie hoch und brachte sie in ihr Zimmer. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Dani sich zu Loris Mutter setzte und sie in den Arm nahm.


    „Sie ist tot“, flüsterte Lori. „Ich kann es nicht glauben. Dass sie nicht mehr da ist. Das war nicht geplant.“


    „Ich weiß. Es ist schrecklich.“


    Er legte Lori aufs Bett und streckte sich neben ihr aus. Sie schmiegte sich an ihn, und er legte seine Arme um sie.


    „Es tut so weh“, sagte sie mit bebender Stimme. „So unglaublich weh. Ich will nicht, dass sie tot ist. Und ich kann noch nicht mal weinen.“


    „Das kommt noch“, tröstete er sie und streichelte ihr übers Haar. „Du hast noch viel Zeit, um zu weinen.“


    Ein paar Stunden später machte sich Reid auf den Weg zurück zu Gloria. Dani und Penny würden noch eine Weile bei Lori und ihrer Mutter bleiben, sodass er Zeit hatte, ein paar Dinge zu erledigen. Dann würde er wieder zu den beiden fahren und sehen, was er tun konnte.


    Plötzlich wurde er wütend. Am liebsten hätte er jemanden zusammengeschlagen. Aber das brachte natürlich auch nichts.


    „Konntest du nicht anrufen?“, sagte Gloria zu ihm, als er in ihr Zimmer trat. „Ich habe die ganze Zeit neben dem Telefon gesessen. Nicht dass ich etwas vorgehabt hätte, aber ich habe mir Sorgen gemacht. Es ist schließlich ein komplizierter Eingriff und ...“ Sie erschrak. „Was ist denn? Du siehst schrecklich aus.“


    Er setzte sich zu seiner Großmutter aufs Bett und nahm ihre Hand. „Madeline ist bei der Operation gestorben.“


    Seiner Großmutter wich alle Farbe aus dem Gesicht. Binnen Sekunden sah sie wieder alt und zerbrechlich aus.


    „Das gibt es doch nicht“, flüsterte sie. „Wie kann das denn sein? Es sah doch alles so gut aus. Wieso ist sie gestorben? Arme Lori. Und die arme Mutter. Sie sind doch sicher am Boden zerstört.“


    „Ja.“


    „Das arme Kind.“


    „Sie wird wohl eine Weile nicht kommen. Ich werde mich darum kümmern, dass es dir trotzdem an nichts fehlt. Mit Sandy habe ich schon gesprochen, sie wird aushelfen. Reicht dir das, oder soll ich noch jemand anderen engagieren?“


    Gloria hatte Tränen in den Augen. „Niemand anderen“, sagte sie. „Es geht mir schon wieder gut, ich werde jeden Tag stärker. Das ist kein Problem.“


    „Das ist gut.“ Reid küsste ihre Stirn.


    „Kann ich irgendetwas tun? Brauchen sie etwas?“


    „Wir kümmern uns um alles. Dani nimmt Kontakt mit einem Bestattungsunternehmen auf und ruft Familie und Freunde an. Penny kümmert sich um die Verpflegung der beiden, und Walker und Cal stehen für Besorgungen zur Verfügung.“


    „Ich möchte zu der Beerdigung gehen“, sagte Gloria und fügte ein sehr bestimmtes „Das schaffe ich schon“ hinzu, bevor Reid etwas sagen konnte.


    „In Ordnung.“ Reid ließ sie los. „Ich gehe jetzt nach oben, weil ich ein paar Anrufe erledigen muss, aber in einer Stunde komme ich wieder runter zu dir. Okay?“


    „Alles klar. Ich komme allein zurecht.“


    Sie winkte ihm zu, als er ging. In seiner Wohnung angekommen, sank er aufs Sofa und ließ seinen Emotionen freien Lauf. Er wurde einfach von ihnen übermannt, heftig und gnadenlos.


    Er war schuld an Madelines Tod. Es kam ihm so vor, als hätte er sie eigenhändig getötet.


    Er war so stolz darauf gewesen, dass durch seine Aktion ein Spender gefunden werden konnte. Er hatte der Held sein wollen, und jetzt war er der Grund dafür, dass Madeline nicht einmal mehr ein Jahr geblieben war.


    Ohne seinen blöden Einsatz könnte sie noch leben – mit Lori leben, mit ihr reden, mit ihr lachen, mit ihr sein. Vielleicht hätte sich eine andere Lösung gefunden, um sie zu retten. Zumindest hätte sie mehr Zeit gehabt.


    Er hatte selbst gehört, was Madeline vor der Operation zu Lori gesagt hatte. Dass sie sich mehr Zeit wünschte. Doch weil er sie mit seiner Aktion dazu gedrängt hatte, hatte sie der Suche nach einem Spender zugestimmt.


    Es war alles seine Schuld. Er hatte alles wiedergutmachen, seine Fehler aus der Vergangenheit beseitigen wollen. Und was war dabei herausgekommen?


    Es war alles falsch gelaufen, als er gar nichts unternommen hatte, und nun lief es genauso falsch, obwohl er alles gab. Was er auch anstellte, nichts gelang.


    Er saß lange Zeit so da, wütend und voller Selbstmitleid. Lori würde ihm nie vergeben, dass er ihr das Liebste im Leben genommen hatte. Er hatte der Frau, die er liebte, helfen wollen – stattdessen hatte er ihr Leben zerstört.


    Nach der Beerdigung gingen alle zu Lori. Ihr kleines Haus war voller Menschen, Madelines Freundinnen und Kollegen, Menschen, die sie gekannt hatten und denen sie etwas bedeutet hatte. Lori begrüßte sie und nahm ihre Beileidsbekundungen entgegen. Evie stand neben ihr, entschuldigte sich aber nach wenigen Minuten.


    Lori wusste, dass die letzten Tage sehr schwer für sie gewesen waren. Ihre Mutter schien in sich zusammengefallen zu sein. Sie hoffte, mit der Zeit würde sie darüber hinwegkommen, doch es war noch zu früh – wie für sie selbst. Sie konnte sich noch nicht einmal vorstellen, wie es ihr je wieder gut gehen könnte.


    „Es tut mir so leid“, sagte Gloria, als sie Lori begrüßte. Sie stützte sich auf ihren Stock und auf Cal. „Mir fehlen die Worte.“


    Lori umarmte sie. „Sie müssen nichts sagen. Vielen Dank, dass Sie hier sind. Aber bitte überanstrengen Sie sich nicht. Sie sind noch nicht völlig wiederhergestellt.“


    Glorias Augen wurden feucht. „Machen Sie sich keine Sorgen um mich, mein Kind. Mir geht es gut.“


    Lori nickte, und Gloria und Cal gingen weiter. Ein paar Minuten später waren alle Trauergäste anwesend, und Lori konnte sich unter sie mischen.


    Sie war erstaunt, wie viele Leute gekommen waren. Sie alle erzählten sich kleine Geschichten von Madeline, es wurde gelacht, aber es flössen auch Tränen.


    In der Küche fand sie Penny, die ein Essensgelage auffuhr, dass die ganze Stadt für drei Tage satt geworden wäre.


    „Alles in Ordnung hier“, sagte Penny und wandte sich von einem Tablett voller Maisküchlein mit Gemüse und Shrimps ab. „Das Essen ist so weit fertig, und um den Rest kümmert Dani sich. Ich habe ein paar ganz besondere Desserts gemacht. Etwas Süßes tröstet immer, nicht wahr?“


    „Mich auf jeden Fall“, sagte Lori. „Du bist wunderbar. Vielen Dank. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne euch gemacht hätte.“


    „Keine Sorge. Du gehörst zur Familie. Ist doch klar, dass wir für dich da sind.“


    Sie gehörte zur Familie? Schön wär’s! Aber das sagte sie nicht. Sie dankte Penny noch einmal und ging zurück ins Wohnzimmer.


    Reid stand neben der improvisierten Getränketheke in einer Ecke des Wohnzimmers. Sie ließ sich ein Glas Weißwein geben.


    „Bist du okay?“, fragte er und schüttelte den Kopf. „Nein, noch mal. Kommst du mit dem hier zurecht?“


    „Ich muss ja nicht mit vielem zurechtkommen“, sagte sie. „Deine Familie kümmert sich wirklich um alles. Vielen Dank dafür. Und dafür, dass du für mich da bist. Das bedeutet mir wirklich sehr viel.“


    Ohne ihn hätte sie das alles nicht geschafft. Er hatte sich tagsüber um seine Großmutter gekümmert und war dann zu ihr gefahren und hatte ihr beigestanden. Seit Madelines Tod war er jeden Abend bei ihr gewesen und hatte sie im Arm gehalten, bis sie einschlief.


    Sie fühlte sich ein bisschen schuldig, dass sie ihm im Moment nicht mehr geben konnte, aber in ihr war völlige Leere. Alles war grau und tot. Irgendwann wird das vorbei sein, dachte sie trotzig. Dann würde der Schmerz sie vermutlich erst richtig übermannen.


    Sie wollte ihm etwas sagen, damit er bei ihr blieb, bis es ihr wieder gut ging, aber sie hatte keine Worte. Trotzdem versuchte sie es. Doch bevor sie dazu kam, trat eine Frau auf sie zu und sprach von Madeline.


    „Sie hat Sie verehrt“, sagte die Frau und lächelte mit Tränen in den Augen. „Ich weiß noch, wie glücklich und gerührt sie war, als Sie ihr angeboten haben, sie könnte hier einziehen. Damals sagte sie mir, jetzt hätte sie keine Angst mehr. Sie wusste, dass Sie zu ihr halten. Sie wusste, wie sehr Sie sie geliebt haben.“


    Lori nickte und brachte kaum einen Ton heraus. „Sie war meine Schwester“, war alles, was ihr einfiel.


    Die Frau schluchzte. „Es tut mir leid. Für Sie ist es ja bestimmt noch viel schlimmer als für mich. Ich wollte nur, dass Sie es wissen. Madeline hat immer von Ihnen gesprochen.“


    „Vielen Dank.“


    Auch andere Trauergäste kamen zu ihr und erzählten von Madeline. Alle waren sehr nett, doch irgendwann konnte Lori es nicht mehr ertragen. Sie floh ins Zimmer ihrer Schwester und schloss die Tür hinter sich. Plötzlich merkte sie, dass sie nicht allein war. Ihre Mutter trat aus dem begehbaren Kleiderschrank, eine rote Bluse in der Hand.


    „Ich weiß noch, wie Madeline die gekauft hat“, sagte ihre Mutter und wischte sich die Augen. „Sie hatte gerade die Scheidung eingereicht und wollte sich etwas Fröhliches kaufen. Aber die Bluse sah schrecklich an ihr aus, was ich ihr auch sagte. Wir standen in meinem Wohnzimmer und lachten darüber, dass sie nicht einmal eine Bluse richtig auswählen konnte.“ Tränen liefen ihr die Wangen herunter. „Sie hat immer gern über sich selbst gelacht.“


    „Ich erinnere mich auch. Sie wollte mir die Bluse nämlich schenken, aber ich sagte, dass sie an mir erst recht nicht gut aussehen würde.“


    Ihre Mutter seufzte. „Sie war immer so schön. Schon als Baby.“


    „Ich weiß. Auch auf Fotos sah sie nie doof aus, nicht mal auf diesen bescheuerten Klassenfotos. Wie habe ich sie dafür gehasst.“ Die Gefühle überwältigten sie. Sie sank aufs Bett und presste sich den alten Teddybär ihrer Schwester an die Brust.


    „Wie ich sie gehasst habe“, flüsterte sie. „Gott möge mir vergeben. Ich habe sie als Kind gehasst, weil sie so schön und charmant war und weil jeder sie liebte.“


    Ihre Mutter setzte sich neben Lori und tätschelte ihren Oberschenkel. „Hör auf damit. Red dir nichts ein, Lori. Du hast deine Schwester nicht gehasst. Nie. Du warst vielleicht eifersüchtig auf sie, aber das ist etwas ganz anderes. Warum musst du dich selbst immer so klein machen? Vermutlich ist das meine Schuld. Es tut mir leid.“


    „Nein“, sagte Lori. „Es ist in Ordnung. Ich bin okay. Ich wünschte nur ...“ Sie musste schlucken. „Ich wünschte nur, ich wäre netter zu ihr gewesen. Dann hätte sie gewusst, wie viel sie mir bedeutet.“


    „Sie hat es gewusst. Wie kannst du daran zweifeln? Du hast ihr angeboten, bei dir einzuziehen, als es ihr schlecht ging. Du hast dein Herz und dein Leben für sie geöffnet. Du wolltest sogar Geld sparen, um in den letzten Monaten ihres Lebens nicht mehr arbeiten gehen zu müssen und nur noch für sie da sein zu können. Das wusste sie alles. Und dafür liebte sie dich noch mehr, als sie es ohnehin schon tat. Sie hatte großen Respekt vor dir und hat dich immer bewundert. Das hat sie mir selbst gesagt.“


    Plötzlich stiegen Lori Tränen in die Augen, und zum ersten Mal, seit ihre Schwester nicht mehr lebte, konnte sie weinen.


    Große, dicke Tränen rannen an ihren Wangen herunter. Schluchzen schüttelte ihren Körper.


    „Ich vermisse sie so“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich will, dass sie wiederkommt. Ich weiß, dass das mit dem Spenderorgan ihre Chance war, und ich bin froh, dass sie so voller Hoffnung starb. Aber ich vermisse sie.“


    „Ich weiß.“


    Sie hielten sich fest, getragen von einer gemeinsamen Trauer, die unendlich war. Irgendwann versiegten ihre Tränen. Lori wischte sich das Gesicht ab.


    „Mom, willst du bei mir einziehen?“


    Ihre Mutter lächelte sie an. „Danke für das Angebot, aber wir sind beide zu eigensinnig. Das wird nicht funktionieren. Aber lass uns einander nicht wieder verlieren. Wir haben nur noch uns, und ich möchte keinen Augenblick verschwenden.“


    „Ich auch nicht.“


    Danis eigene Anliegen waren in letzter Zeit etwas zu kurz gekommen. Schuld daran waren ihr neuer Job und Madelines Beerdigung, die sie für Lori und ihre Mutter geregelt hatte. Erst eine Woche danach fand Dani die Gelegenheit und auch den Mut, Gloria am Nachmittag zu besuchen.


    Sie parkte vor dem großen alten Haus und schaute die glänzenden Fenster an. Als Kind hatte sie Angst vor diesem Haus gehabt. Als Teenager hatte sie versucht, so oft wie möglich von hier zu fliehen. Sie hatte sich nie wohlgefühlt in dem perfekt eingerichteten Haus, und sie rechnete nicht damit, dass sich das je ändern würde. Aber sie sollte es zumindest versuchen.


    Sie hatte Gloria angerufen und sie um das Treffen gebeten. Sie hatte ihr den Grund ihres Besuches genannt und trotz Glorias freundlichem Verhalten auf der Beerdigung damit gerechnet, dass sie ihr eine Abfuhr erteilte. Doch ihre Großmutter hatte nichts gegen ihren Besuch gehabt.


    „Das besagt gar nichts“, sagte Dani zu sich, als sie aus dem Wagen stieg und auf die Haustür zuging. „Sie will mich einfach nur persönlich quälen.“


    Warum sonst würde Gloria sie empfangen wollen. Aber ein Fünkchen Hoffnung keimte doch in ihr.


    Reid ließ sie herein. Er führte sie zu Glorias Zimmer und machte eine ermutigende Geste. Offensichtlich konnte Gloria nach ihrem Unfall noch keine Treppen steigen, denn sie saß in einem Ohrensessel in ihrem Arbeitszimmer, das offensichtlich zum Krankenzimmer umfunktioniert worden war. Ein höhenverstellbares Bett und ein großer Fernseher standen darin.


    „Hallo, Dani“, sagte Gloria. „Setz dich doch.“


    „Danke.“ Dani ging zu einem der anderen Sessel und sank in die Kissen. „Dir geht es ja schon viel besser, wie ich sehe. Auf Madelines Beerdigung hast du ziemlich gesund gewirkt.“


    Gloria zuckte die Schultern. „Die Hüfte heilt zwar, aber dafür werde ich älter und älter. Dagegen kann man nichts machen, das ist ganz schön grässlich.“


    Dani zuckte zusammen. Gloria hatte noch nie das Wort „grässlich“ benutzt, wenn es um ihre eigene Person ging. Beängstigend.


    „Ich habe gehört, du arbeitest jetzt im ‚Bella Roma‘? Interessante Wahl.“


    „Ich bin glücklich dort. Bernie ist ein toller Chef.“


    „Aber seine Mutter kann etwas schwierig sein.“


    Dani erinnerte sich daran, dass Mamma Giuseppe auch kein gutes Haar an Gloria gelassen hatte. Was die beiden wohl zusammen erlebt hatten?


    „Ich bin gern dort“, sagte Dani möglichst neutral. „Es ist eine Herausforderung, aber es macht Spaß. Tolle Leute, tolle Gäste, tolles Essen.“


    Gloria sah sie genau an. „Ich habe dich lange nicht gesehen.“


    „Ich weiß.“


    „Warum nicht?“


    Dani starrte ihre Großmutter an und konnte die Frage kaum fassen. „Du hast mir doch ziemlich unmissverständlich klargemacht, dass ich deiner Meinung nach nicht zur Familie gehöre, und mich damit absichtlich verletzt. Warum sollte ich also noch herkommen und warum solltest du mich empfangen?“


    Gloria sah zu Boden. „Wenn du es so siehst ...“


    Es folgte eine unangenehme Stille. Dani hatte schon beinah Schuldgefühle, worüber sie sich ärgerte. Schließlich war es nicht ihre Schuld. Wieso hatte sie also jetzt das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen?


    „Ich will dich nicht lange aufhalten“, sagte Gloria und deutete auf einen Ordner im Bücherregal. „Der ist für dich. Darin findest du sämtliche Informationen über deinen Vater. Ich denke mir, dass du selbst heraussuchen kannst, was für dich wichtig ist.“


    Dani schaute den Ordner an, nahm ihn aber nicht. „Sagst du mir seinen Namen?“


    „Natürlich, Dani. Ich verstehe auch, warum du das alles wissen willst, aber bitte sei vorsichtig. Ein Mann in der Position deines Vaters ...“ Sie seufzte. „Es wird nicht leicht, das musst du wissen.“


    Dani stand auf und nahm den Ordner, öffnete ihn aber noch nicht. „Warum sagst du mir nicht, wer er ist? Ist er ein Mörder? Oder sonst jemand, den ich hassen werde?“


    „Überhaupt nicht. Er ist ...“ Sie deutete auf den Ordner. „Schau doch rein, um Himmels willen. Dann wirst du verstehen, was ich meine.“


    Dani atmete tief ein und schlug den Ordner auf. Das erste Blatt zeigte einen Mann von Anfang fünfzig. Er hatte ein hübsches Gesicht, lächelte und kam Dani sehr bekannt vor.


    Sie erschrak. Nein, mehr als das. Sie war schockiert, als sie den Namen des Mannes unter dem Bild las. Sie sah Gloria an.


    „Mark Canfield?“, fragte sie mit tonloser Stimme. „Senator Mark Canfield?“


    „So ist es.“


    „Er ist mein Vater?“


    „Ja.“


    Dani konnte es kaum glauben. „Er will für die Präsidentschaftswahlen kandidieren. Und das soll mein Vater sein?“


    „Er hat die Kampagne noch nicht gestartet, aber man hört, er hat es vor.“


    Dani sank zurück in den Sessel und versuchte, ruhig zu bleiben. Die Erkenntnis, wer ihr Vater war, veränderte alles.


    „Das glaube ich nicht“, murmelte sie. „Senator Mark Can-field. Ich habe ihn sogar gewählt.“


    „Es wird ihn sicher freuen, das zu hören“, sagte Gloria mit einem Lächeln.


    Reid wachte mitten in der Nacht auf und fand sich allein im Bett. Er blieb eine Sekunde liegen, dann stand er auf und ging ins Wohnzimmer.


    Dort saß Lori auf dem Sofa. Durchs Fenster fiel das Licht der Straßenlaterne, und er konnte sehen, dass sie wach war.


    „Schlecht geträumt?“, fragte er und hockte sich neben sie.


    Sie zuckte die Schultern. „Ja, immer wenn ich mal schlafen kann.“


    „Willst du was nehmen?“


    „So weit bin ich noch nicht. Aber wenn es noch lange so weitergeht, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“ Sie seufzte. „Und wieso schläfst du nicht?“


    „Du warst nicht da.“


    Sie gab ihm keine Antwort. Er legte den Arm um sie und wollte sie an sich ziehen, doch sie versteifte sich und ließ nicht zu, dass er sie tröstete. Unruhe machte sich in ihm breit.


    Sie trauerte immer noch um ihre Schwester. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um über ihre Beziehung zu reden. Trotzdem wollte er etwas sagen.


    „Du warst in letzter Zeit sehr schweigsam“, sagte er. „Ich weiß, dass du gerade eine schlimme Zeit durchmachst. Stört es dich vielleicht, dass ich dauernd hier bin?“


    Sie drehte sich zu ihm. Er konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten.


    „Ich glaube, es wäre besser, wenn du ein bisschen Abstand hältst. Ich muss einfach auch mal für mich sein.“


    Ihm war, als würde sie seinem Herz einen Tritt versetzen. Die Zurückweisung kam plötzlich und unerwartet. Er wusste nichts damit anzufangen. Lori wollte ihn nicht mehr um sich haben. Lori wollte ihn nicht mehr.


    „Okay.“ Er stand auf. „Dann gehe ich.“


    Er blieb noch eine Sekunde stehen, doch als sie nicht reagierte, ging er.


    Als er sich anzog, erinnerte er sich daran, dass immer sie Angst davor gehabt hatte, von ihm verlassen zu werden. Wie es aussah, hatte sie sich darum eher zu viele Sorgen gemacht und er zu wenig.


    


    

  


  
    

    21. KAPITEL


    Gloria schleuderte ihre Serviette auf den Tisch. „Was ist denn bloß los mit dir? Dauernd bist du hier. Ehrlich gesagt gehst du mir schon regelrecht auf die Nerven!“


    Reid sah seine Großmutter an. „Ich kann jederzeit ausziehen.“


    Sie schnaubte. „So war es nicht gemeint. Aber ich wüsste gern, warum du so schweigsam und schlecht gelaunt bist. Madeline war sicher eine wunderbare junge Frau, aber so gut kanntest du sie auch nicht. Das kann es also nicht sein.“


    War es auch nicht. „Ich vermisse Lori“, sagte er leise. Es gab keinen Grund, die Wahrheit nicht zu sagen. Er litt den ganzen Tag. „Endlich habe ich eine Frau gefunden, mit der ich zusammen sein will, und trotzdem werden wir nie eine Beziehung haben.“


    „Und warum nicht, zum Kuckuck? Das Mädchen ist verrückt nach dir, das war sie von Anfang an. Ich habe sie zwar vor dir gewarnt, aber sie wollte ja nicht hören. Natürlich nicht. Diese jungen Leute.“


    „Sie ist nicht mehr verrückt nach mir. Sie spricht kaum noch mit mir. Vor einer Woche habe ich sie gefragt, ob es ihr zu viel ist, dass ich ständig bei ihr bin. Und da hat sie gesagt, ein bisschen Abstand würde ihr guttun.“ Er starrte auf seinen Teller. Er hatte sein Essen nicht angerührt. „Wahrscheinlich kann sie mir nicht verzeihen. Das verstehe ich. Ich kann mir ja selbst nicht verzeihen.“


    „Wovon redest du?“, wollte seine Großmutter wissen. „Welches Verbrechen hast du diesmal begangen?“


    Wusste sie das nicht? Musste er es ihr auch noch sagen? Oder wollte sie nur, dass er sich der Verantwortung stellte?


    „Ich bin daran schuld, dass Madeline tot ist.“


    „Du hattest schon immer einen Hang zur Dramatik“, murmelte Gloria. „Meine Güte, Reid! Du hast sie nicht operiert! Und du hast sie auch nicht überfahren oder sonst was. Wie kannst du an ihrem Tod schuld sein?“


    „Ich habe dafür gesorgt, dass ein Spender gefunden wurde. Ich habe darauf bestanden, dass wir an die Öffentlichkeit gehen.“


    „Damit sie eine Chance bekommt. Diese Spenderleber sollte ihr Leben retten!“


    „Hat sie aber nicht“, sagte er und spürte eine hilflose Wut in sich aufsteigen. „Es hat überhaupt nichts gebracht. Wenn ich mich nicht eingemischt hätte, hätte sie wenigstens noch ein Jahr gelebt. Weißt du, was ihr dieses Jahr bedeutet hätte? Und Lori und ihrer Mutter?“


    „Das weiß ich“, sagte Gloria. „Aber du nimmst dich selbst mal wieder viel zu wichtig. Versuch doch einmal, logisch zu sein. Madeline hat der Transplantation zugestimmt. Niemand hat sie dazu gezwungen. Lori und ihre Mutter waren auch dafür. Und was die beiden angeht, hast du ein Wunder vollbracht.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich kann es mir denken. Und nach allem, was du mir erzählt hast, hatte Madeline keine Chance, weil ihre Herzschwäche nicht bekannt war. Egal woher der Spender gekommen wäre – sie hatte keine Chance.“


    „Aber sie wäre nicht jetzt schon gestorben“, rief er. „Vielleicht hätte sie eine Chance bekommen, wenn sie mehr Zeit gehabt hätte!“


    „Oder auch nicht. Du hast alles getan, was du tun konntest, Reid! Du hast dich sogar in die Höhle des Löwen gewagt, in dieses Fernsehstudio, um dieser Frau das Leben zu retten. Du hast es gut gemeint, und niemand behauptet etwas anderes. Niemand gibt dir die Schuld an etwas. Auch Lori nicht!“


    „Das weißt du doch gar nicht.“


    „Natürlich weiß ich das. Ist dir vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass Loris Reaktion nichts mit dir zu tun hat? Sie hat ihre Schwester verloren, der sie sehr nahegestanden hat. Vielleicht möchte sie in ihrer Trauer einfach allein sein? Oder vielleicht denkt sie, du liebst sie nicht genug, dass sie dich mit ihrer Trauer konfrontieren darf. Hast du darüber schon mal mit ihr geredet?“


    „Dazu gibt es nichts zu sagen.“


    Gloria sah ihn scharf an. „Ich habe nicht gewusst, dass du so ein sturer Dummkopf sein kannst. Wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt und ihr sagst, dass du sie liebst, dann enterbe ich dich!“


    Er musste beinah lachen. „Ich brauche dein Geld nicht, Gloria. Ich habe selbst genug.“


    „Schön. Dann kündige ich dir.“


    „Ich habe schon gekündigt.“


    Sie sah ihn böse an. „Dann bleibt mir nur noch sofortiger Liebesentzug.“


    Das saß. Er richtete sich auf. „Ich wusste gar nicht, dass du mich liebst.“


    Sie sah zur Seite. „Natürlich tue ich das. Du bist mein Enkel. Ich habe dich aufgezogen und dich zu einem relativ anständigen Mann heranwachsen sehen.“


    „Du hast aber nie was gesagt.“


    Sie seufzte und sah ihn an. „Gut. Ich habe dich lieb. Bist du jetzt zufrieden?“


    Es überraschte ihn selbst, aber, ja, er war froh darüber.


    Er stand auf, ging um den Tisch herum und umarmte seine Großmutter. „Ich hab dich auch lieb“, sagte er.


    „Das weiß ich. Also lass das jetzt und sag das lieber der Frau, die es noch nicht weiß.“


    Lori war erschüttert darüber, dass sie seit dem Tag von Madelines Tod unfähig gewesen war zu weinen. Es war jetzt eine Woche her, und jetzt konnte sie plötzlich nicht mehr aufhören. Sie konnte weder schlafen noch essen. Sie lebte in einer Welt der Trauer und vermisste ihre Schwester unendlich.


    Der Schmerz war noch schlimmer geworden, seit Reid gegangen war. Dabei war es besser so. Er konnte nicht die ganze Zeit mit ihr trauern. Als er gehen wollte, ließ sie ihn also gehen. Aber er war ihr einziger Anker, ihr Halt in dieser Welt gewesen, und jetzt war sie allein. Und das machte ihr Angst.


    Ihre Mutter war in ihren Wohnwagen zurückgekehrt. Ihre Freunde kümmerten sich um sie, und es schien ihr ganz gut zu gehen. Aber Lori hatte keine Freunde außer Madeline.


    „Ich bin wirklich nicht auszuhalten“, sagte Lori zu sich selbst, als sie in die Küche ging, um sich einen Tee zu machen. „Ich muss mich endlich mal zusammenreißen.“


    Außerdem hatte sie einen Job. Sie hatte zwar einige Male mit Gloria telefoniert, ihr aber noch keine Zusage gegeben, wann sie wieder zur Arbeit käme. Sie wusste, dass Gloria auch schon ohne sie auskam und sie sich ohnehin bald nach einer neuen Stelle umsehen musste. Aber wo? Sie hatte im Moment nicht die Kraft, sich auf einen neuen Patienten, eine neue Familie, neue Umstände einzustellen.


    Sie gab einen Löffel Teeblätter in die Kanne und wartete, bis das Wasser kochte. Als sie nach der Tasse griff, hätte sie beinah Madeline gefragt, ob sie auch eine Tasse wollte. Aber Madeline war tot.


    Der Schmerz war zu stark. Er schnitt durch ihren Leib, und sie spürte, wie sie ohnmächtig wurde. Gleich würde sie auf dem Boden liegen.


    Doch stattdessen fand sie sich in Reids starken Armen wieder. Sie drehte sich zu ihm um.


    Dankbarkeit verdrängte den Schmerz. Sie warf sich in seine Arme.


    „Du bist wieder da!“


    „Ich kann nicht anders“, sagte er. „Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Das ist alles meine Schuld. Ich bin schuld daran, dass Madeline nicht mehr lebt.“


    Der Kessel pfiff. Lori ließ Reid los und schaltete die Herdplatte aus.


    Seine Schuld? Wie kam er denn darauf? „Du hast nichts damit zu tun.“


    „Durch mich wurde ein Spender gefunden. Deswegen gab es die Operation. Madeline wollte das alles nicht. Wenn ich nicht so hartnäckig gewesen wäre, wäre sie jetzt noch am Leben.“


    Lori wusste, dass es eine sanfte, tröstende Beschwichtigung auch getan hätte. Doch dazu fehlte ihr die Kraft. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte resigniert den Kopf.


    „Ich wusste ja, dass du dich für den Größten hältst, aber das hätte ich jetzt doch nicht erwartet. Madeline ist tot, weil sie einen Herzstillstand erlitt. Nichts anderes. Und falls du nicht einen direkten Draht zum lieben Gott hast und ihn um den Tod meiner Schwester gebeten hast, muss ich dich enttäuschen: Du hast keine Schuld an ihrem Tod.“


    „Aber ich ...“


    „Es reicht“, sagte Lori. „Hör auf. Madeline wäre auch so gestorben, wegen ihrer Krankheit. Sie war verloren. Was weißt du davon, wie es ist, jeden Tag mit dem Gedanken an den eigenen nahen Tod zu leben? Natürlich müssen wir alle eines Tages sterben, aber für die meisten von uns ist dieser Tag ganz weit weg. Wir können ein ganz normales Leben führen. Bei Madeline war es anders. Sie wurde immer schwächer und kränker. Wie du sicher weißt, sorgt die Leber normalerweise dafür, dass der Körper entgiftet wird. Ohne funktionierende Leber stirbt der Körper an Vergiftung von innen. Ihr eigener Körper hätte sie am Ende getötet.“


    Sie ließ die Arme sinken, fasste Reid aber nicht an. Sie wollte, dass er ihr zuhörte, ohne abgelenkt zu sein.


    „Du hast ihr etwas gegeben, was ihr sonst keiner geben konnte, Reid. Du hast ihr Hoffnung gegeben, und nicht nur ihr, sondern uns allen. Spiel das bitte nicht herunter. Die Hoffnung ist alles, was zählt. Die Hoffnung ist einfach ein Wunder.“


    „Wenn du mir also nicht die Schuld gibst, warum hast du mich dann weggeschickt?“


    „Ich habe dich nicht weggeschickt“, sagte sie. „Ich dachte, du wolltest nicht mehr hierbleiben. Ich weiß, ich habe sehr viel getrauert, und ich konnte gut verstehen, dass du nicht die ganze Zeit dabei sein wolltest.“


    Er sah sie böse an. „Verdammt, Lori. Warum bist du bloß so? Warum unterstellst du mir immer, dass ich nur etwas tue, was leicht ist oder mir gerade in den Kram passt? Warum glaubst du, ich würde mich beim ersten Anzeichen eines Problems aus dem Staub machen?“


    Sein Ausbruch überraschte sie – und ihre Reaktion darauf ebenfalls. Irgendwie hatte sie Lust auf einen Streit. „Weil du es dir lange genug leicht gemacht hast! Wir hatten das Thema bereits. Du bleibst nicht da, wenn es unangenehm wird!“


    „Das war früher so“, sagte er. „Wann habe ich bei dir jemals Reißaus genommen?“


    Gute Frage. „Die Gelegenheit hattest du noch nicht.“


    „Ach so. Toll. Du wartest also nur darauf, dass ich versage, ja? Weil das immer so ist.“


    „So hab ich es nicht gemeint.“ Jedenfalls nicht ganz so.


    „Was hast du denn dann gemeint? Wolltest du mit mir Schluss machen, bevor ich dir zuvorkomme?“


    „Nein“, sagte sie. „Ich trauere gerade um meine Schwester.“


    „Eine passende Ausrede.“


    „Dieser Spruch kann auch nur von dir kommen, dem König der Ausreden.“


    Er schüttelte den Kopf. „Erzähl mir was über mich. Natürlich habe ich es mir in meinem Leben oft leicht gemacht. Aber du hast in deinem Leben ja nicht einmal das versucht. Ich habe wenigstens etwas gewagt!“


    Es war unfair von ihm, ihr die Wahrheit so knallhart ins Gesicht zu sagen. „Du weißt doch überhaupt nichts über mich“, schrie sie ihn an. „Du weißt nicht, wie es ist, im Schatten eines anderen Menschen zu leben.“


    „So ein Schwachsinn“, sagte er leise. „Du hast mir mal gesagt, ich würde mich hinter meiner schlechten Erfahrung mit Jenny verstecken. Hör zu, was ich dir jetzt sage: Du bist schon lange aus Madelines Schatten herausgetreten und kannst sie nicht länger als Ausrede anführen. Du hast deinen Weg gemacht, du hast eine Arbeit, ein eigenes Haus, du stehst auf eigenen Füßen. Wovor hast du bloß solche Angst?“


    Wie konnte er es wagen, sie derart zu beschimpfen, noch dazu in ihrer Situation?


    „Warum warst du so fest davon überzeugt, dass ich mich nicht für dich interessiere?“, fragte er, als keine Reaktion von ihr kam.


    „Weil es so ist“, schrie sie.


    „Ach so, und ich mache das alles hier nur zum Spaß? Ich spiele nur mit dir?“


    „Kann doch sein“, murmelte sie.


    „Kann sein?“


    „Ja“, sagte sie. „Solange es einfach ist und dir gelegen kommt und Spaß macht. Und wenn es kompliziert wird, verschwindest du.“


    Dann fing sie an zu weinen, denn sie wusste, dass sie unrecht hatte. Er hatte ihr in den letzten schweren Wochen beigestanden. Er war nicht vor ihren emotionalen Ausbrüchen geflohen, im Gegenteil. Er war für sie da gewesen. Sie war es gewesen, die sich versteckt hatte. Sie war es nicht wert, geliebt zu werden.


    „Wenn du das wirklich denkst“, sagte er leise, „dann habe ich hier nichts mehr zu suchen.“


    Und er drehte sich um, um zu gehen.


    In diesem Augenblick sah Lori ihr ganzes Leben in sich zusammenfallen. Und zwar das Leben, das sie noch vor sich hatte: die Jahre des Bereuens, in denen sie die Zeitungen nach einem Artikel über Reid durchblättern würde, nur um etwas von ihm zu hören. Sie würde sich den Rest ihres Lebens vorwerfen, dass es alles hätte anders kommen können.


    Sie sah sich selbst in einer Schar von Menschen stehen, hoffend, einen Blick auf ihn erhaschen zu dürfen, auf dass er sie erkennen und ihr eine zweite Chance geben würde.


    „Geh nicht weg!“


    Sie rannte hinter ihm her ins Wohnzimmer und hielt ihn fest. „Geh nicht weg! Bitte bleib bei mir!“


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sah ihn an. „Reid, bitte geh nicht. Ich liebe dich so. Ich habe solche Angst, dass du gehst und nie mehr wiederkommst. Das überlebe ich nicht. Ich habe so mit mir gekämpft. Ich wollte nicht zugeben, dass ich dich brauche, nur weil ich Angst davor habe. Aber das ist unfair, sowohl dir als auch mir selbst gegenüber. Ich habe es dir nie gesagt, weil es so viel einfacher war. Sicherer. Aber auch einsamer. Und so soll mein Leben nicht mehr sein.“


    „Und wenn ich dich nicht liebe?“, fragte er.


    Ihr wurde kalt.


    „Dann bist du es doch nicht wert“, sagte sie trotzig. „Es wird mir wehtun, aber ich werde darüber wegkommen. Lieber einmal Liebeskummer, als ein Leben lang etwas bereuen. Und ich würde es bereuen, wenn ich dich gehen ließe. Ich würde es den Rest meines Lebens bereuen.“


    Sie wollte endlich ehrlich zu ihm sein – und zu sich selbst. „Ich habe schon viel zu lange damit gewartet, mich endlich zu trauen und alles zu riskieren. Damit ist jetzt Schluss. Ich liebe dich, alles andere ist egal. Du bist ein Teil von mir geworden.“


    „Ich liebe dich auch.“


    Sie blinzelte. „Wirklich?“


    „Oh ja. Ich habe noch nie jemanden so geliebt wie dich. Du bringst das Beste in mir zum Vorschein, Lori. Es ist nicht gerade leicht mit dir, aber etwas so Schönes wie mit dir habe ich noch nie erlebt.“ Er nahm ihre Hände und küsste ihre Fingerknöchel.


    „Ich liebe dich“, wiederholte er. „Im Ernst. Ich liebe dich sehr. Und für immer. Ich will nur noch mit dir zusammen sein. Ich will dich heiraten und mit dir Kinder haben.“


    „Ich liebe dich so sehr“, sagte sie, als er die Arme um sie schlang und sie an sich zog. „Du bist alles für mich.“


    Er nahm ihre Oberarme und stellte sie ein Stück weiter vor sich. Er sah sie an. „Ja?“


    Sie lächelte. „Ja.“


    „Und wirst du mich heiraten?“


    „Ja.“


    Sie spürte eine leichte, warme Berührung an ihrem Arm. Es war nicht Reid, und es war auch kein Luftzug. Doch sie spürte die Berührung und wusste in diesem Moment, dass es die richtige Entscheidung war. Zum ersten Mal war in ihrem Herzen Frieden, seit ihre Schwester nicht mehr lebte.


    Danke, sagte sie stumm.


    Die sanfte Berührung kam wieder und mit ihr ein leises Hauchen: „Werde glücklich.“


    Hätte sie nicht vorgehabt, für Madeline Geld zu verdienen, hätte Lori die Stelle bei Gloria nie angenommen. Und dann hätte sie Reid nie kennengelernt und nie erfahren, was es heißt, von ihm geliebt zu werden. Sie hätte nie zu ihm gefunden – und auch nicht zu sich selbst.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie, was sie wollte und wo sie hingehörte. Zu Reid. Sie war endlich so weit, dass sie an ihn glauben konnte – und nicht nur das: Sie konnte an sie beide glauben.


    –ENDE–
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